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Vorwort« 

Nach dem gegenwärtigen Stande der GkfiDgnissfrage 
darf man wohl behaupten, dass das Zellensystem als diejenige 
Strafart erkannt, worden ist, welche den Anforderungen an 
einen vernünftigen Strafvollzug am Meisten entspricht. 

In der Strafanstalt Bruchsal, wo dieses System seit 13 
Jahren durchgeführt wird, ist für die Beurtheilung desselben 
ein schätzbares Material gewonnen worden, dessen Veröffent- 
lichung wesentlich dazu beitragen wird, die öffentliche Mei- 
nung aufanklären, Äe Vorurtheile gegen die Absonderungs- 
haft; zu beseitigen und die Erwartungen, welche sich an 
dieselbe knüpften, auf das richtige Maas zurück zu fuhren. 

Für diejenigen Regieriifigen, welche sich mit der Umge- 
staltung ihres Gefangnisswesens beschäftigen, muss es nament- 
lich von Bedeutung sein, sich über alle Einzelheiten der dem 
neuen Strafsysteme angehörenden Einrichtungen die genaueste 
Kenntniss zu verschaffen; insbesondere zu erfahren, wie sich 
diese Einrichtungen zu den Strafzwecken verhalten; ob sie 
auf richtige Grundsätze gestellt seien ; welchen Werth sie sich 
durch ihren Erfolg errungen haben und wodurch der Erfolg 
bedingt sei. 

Zu einer solchen Darstellung hat der Gefängnissbeamte 
den nächsten Beruf. Aus der Schatzkanmier der Erfahrung 
schöpfend, wird er dem Urtheile der Theoretiker eine festere 
Basis, dem Blicke des Uneingeweihten eine bestimmte Richtung, 
den Beamten anderer Anstalten neue Anknüpfungspuncte 
gewähren. 

Für mich lag der nächste Antrieb zur Herausgabe der 
vorliegenden Schrift in dem l3mE\AiiidL!^ ^ öäsä ^\sÄTeÄ^JsÄ. ^^ 
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meisten literarischen Erscheinungen das Oebiet der Beschäf- 
tigung der Strafgefangenen nur oberflächlich berühren, ander- 
seits über den Gewerbs betrieb in der Strafanstalt Bruchsal so 
viele Irrthümer und Unrichtigkeiten verbreitet und die Prin- 
cipien, worauf derselbe beruht, so entstellt und verdächtigt 
worden sind, dass ich mich des Gefühls der Nothwendigfceit 
nicht erwehren konnte, durch Veröffentlichung unseres ganzen 
Betriebs Klarheit in die Sache zu bringen. Ich bestrebte 
mich dabei der Wahrheit nach allen Seiten hin gerecht zu 
werden. 

Möge es mir gelungen sein, die Gegner unserer Einrich- 
tungen von ihren unrichtigen Voraussetzungen und Mitthei- 
lungen zu überzeugen. 



Bruchsal, im August 1861. 



Ad. Bauer. 



§■ 1. 

Zweck der Strafe. 

Fragen wir, welches die Zwecke' seien, die durch die 
Auferlegung einer Strafe und deren Vollzug in den Straf- 
anstalten erreicht werden sollen, so begegnen wir auf dem Ge^ 
biete der Wissenschaft einigen sehr gewichtigen, merkwürdiger- 
weise sogar dem Stande der Strafrechtslehrer angehörigen Ver- 
tretern der Ansicht: dass die Besserung der einer Freiheits- 
strafe yerfaUenen Klasse der menschlichen Gresellschaft als lei- 
tende Idee des Gesetzgebers bei der Regelung des Straf- Voll- 
zugs in Vordergrund treten müsse, dass folglich darauf Be- 
dacht zu nehmen sei , dass die Strafgefangenen eine ihnen leib- 
lich und geistig heilsame Behandlung während der Strafgefan- 
genschaft erfahren, weil das durch das Verbrechen verlezte 
Recht und die gesellschaftliche Rechtsordnung niemals als ganz 
wiederhergestellt und für die Zukunft als völlig sichergestellt 
gelten könne , so lange nicht die in dem Verbrechen bethätigte 
rechtswidrige Gesmnung so viel möglich in ihren Gründen wie- 
der aufgehoben d. h. gebessert sei.*) 

Von anderer Seite dagegen wird — und gewiss mit Recht — 
geltend gemacht, dass der Zweck der Strafe zunächst sie selbst 
sei, dass sie ihren ersten und eigentlichen Zweck in sich sel- 
ber trage, dass sie im Grunde nur ein nothwendiges Uebel 
sef, dessen man sich als Mittel zu guten Zwecken bedien^, 
die ausser ihr liegen. 

Es kann in der That keinem Zweifel unterliegen, dass 
Strafen die Bestimmung der Strafanstalten sei, dass die 
Entfaltung der vollen Macht des gebrochenen Strafgesetzes 
gegen den Verbrecher und nicht die Anlegung moralischer 



*) Röder, die Verbesserung des Gefängnisswesens mittelst der Einzel- 
haft. Prag 1866. S. 10. 

1 
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Pflanzschulen oder Erziehungsanstalten die nothwendige Folge 
des Verbrechens sei. 

^Si le droit penal'' sagt der französische Criminalist Helie,*) 
^puisait toute sa raison d'etre dans ramendement, il faudi'ait 
admettre que la peine cesserait au moment meme ou sc mani- 
festerait Tamelioration moral de Tagent et qu'elle se prolon- 
gerait au contraire mSme k perpetuit^ s'il exprimait aucun re- 
pentir ou si son repentir etait suspect". **) 

Wir setzen noch hinzu; dass die Beurtheilung der wirk- 
lich erfolgten Besserung eine Aufgabe wäre, deren Lösung 
dem Augie und Urtheile des menschlichen Richters nicht anver- 
traut werden könnte. Die Aufstellung der reinen Besserungs- 
theorie müsste dahin führen , dem Verbrecher den überwiegen- 
den Einfluss auf die Dauer der Strafe einzuräumen , seine Ver- 
gangenheiten zu ignoriren und sich lediglich mit seiner Zu- 
kunft zu beschäftigen. 

Mag nun die Wissenschaft die Strafe , Abschreckung und 
Sühne oder die Besserung als Hauptzweck der Strafanstalten 
bezeichnen , — der Gefängnissbeamte darf sich durch die Doc- 
trin nicht irre führen lassen, er muss sich an die Auffassung 
des Gesetzgebers halten , er darf keine Ideen in seinen Be- 
ruf hereintragen und zur Geltung bringen , welche mit dieser 
Auffassung und den an sie anschliessenden Ve.rwaltungs- 
maximen in Widerspruch liegen. 

Voraussetzen darf man, dass jede weise Gesetzgebung, 
ohne sich von den Anforderungen der Gerechtigkeit zu ent- 
fernen, in der Strafvollstreckung das sittliche Element aner- 
kenne, und dass sie den sittlich religiösen Gewinn, welcher 
sich bei der Besti'afung für den Verbrecher und folglich auch 
flir die Gesellschaft ergeben kann, nicht durch unvernünftige, der 
Oivilisation unwürdige Gefängnisseinrichtungen beeinträchtige. 
Die Gesetzgebung wird, indem sie den Rechtsstandpunkt fest- 
hält, die Strafe als Zweck, zugleich aber auch als Mittel be- 



*) Helle du principe du droit p^nal. Paris 1855. 
**) Hieraus dürfte zur Genüge hervorgehen, dass Helie nicht, wie 
Graf Görtz in seinem Gutachten über Einführung der Einzelhaft in Hessen 
(Sitzung vom 3. Juli 1840) annimmt, zu den Vertretern der Besserungs- 
theorie zähle. 
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trachten , um den ihr Verfallenen auf die Grundlagen hinzu- 
führen, auf welchen die Existenz und Sicherheit der Gesell- 
schaft sowohl als das ewige Heil der Menschheit berulit. 

Das badische Strafgesetz enthält im §. 16 folgende Be- 
stimmung : 

„Die Zuchthausgefangenen werden durch Zwang zur har- 
ten Arbeit innerhalb der Anstalt angehalten; sie werden mit 
schmaler Kost genährt, und tragen eine ausgezeichnete gleich- 
förmige Kleidung.*^ 

Gegenüber dieser strengen Bestimmung zeigt sich das 
Gesetz vom 6. März 1845 über den Strafvollzug im Männer- 
zuchthaus zu Bruchsal, wodurch die Einzelhaft für die zu 
Zuchthausstrafe Verurtheilten männlichen Geschlechts einge- 
führt ist, in ft*eundlicherem Tone, der von der milderen Auf- 
fassung der Lage der Zellen-Gefangenen im Gegensatz zu der 
gemeinschaftlichen Haftweise Zeugniss gibt. 

Es heisst dort im §. 2: „Die Sträflinge werden mitx\us- 
nahme der Sonn- und Feiertage beschäftigt. Sie erhalten, 
soweit sie dessen noch bedürfen, Unterricht in einem Gewerbe 
und in den Gegenständen, die in den Volksschulen gelehrt 
werden. Femer im §. 15; 

„Für angemessene Beaufsichtigung der Strafanstalt, furEr- 
„haltung einer gesunden Luft, Erwärmung und Erleuchtung 
„der Strafzellen und Arbeitssäle, für gesetzliche und humane 
„Behandlung, für gesunde Ernährung, Bekleidung und La- 
„gerung der Sträflinge, für zweckmässige Einrichtung des 
„Gottesdienstes und für religiösen und moralischen ünter- 
„richt sowie für Zurücklegung pines Theils des Arbeits- 
„ Verdienstes zu ihrem Vortheile wird durch Regierungs-Ver- 
„ Ordnungen gesorgt.*^ 

Diese beiden Bestimmungen sowie das ganze Gesetz vom 
6. März 1845 athmen einen Geist der Milde und Versöhn- 
lichkeit, der sich nur in einem auf Absperrung gegründeten 
Gefängniss-System fest ausprägen und verwirklichen lässt. 

Der Gesetzgeber will ofi'enbar den bessernden Charakter 
der Strafe hervorheben, indem er einerseits den Weg ver- 
lässt, der die Besserung beeinträchtigt und die Verschlechterung 
begünstigt, anderseits aber dem Gefallenen alle Mittel zur 

1* 
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sittlichen Wiedergeburt durch harmonisch geordnete Erziehung 
mit versöhnlicher Hanji anbietet. 

Unter diesen Mitteln nimmt die Arbeit einen hervorragen- 
den Rang ein. Obwohl sie, wie die Fassung des oben ein- 
geführten §. 16 des Strafgesetzbuchs unzweifelhaft erkennen 
lässt, als Element der Strafe, im Sinne eines Uebels aufge- 
fasst werden muss, so ist sie auf der andern Seite eine grosse 
Wohlthat für den Gefangenen und nicht nur ein mächtiger 
sittlicher Hebel, sondern oft über die ganze bürgerliche Exi- 
stenz des Sträflings entscheidend. 

Die Beschäftigung ist hiernach eben so unentbehrlich für 
den Besserungs-. wie für den eigentlichen Strafzweck und 
zwar in ersterer Beziehung nicht blos deshalb um die Sträf- 
linge den üblen Folgen des Müssiggangs zu entziehen sondern 
auch und weit mehr noch als sittliches und geistiges Förde- 
rungsmittel. Nur durch den Zwang wird sie zu einem 
Theil der Strafe. 

§. 2. 
Begriff von Zwangs- oder harter Arbeit. 

In den englischen Strafgesetzen ist der Unterschied zwi- 
schen harter Arbeit (bard labour) und Beschäftigung (employ- 
ment) besonders scharf hervorgehoben. 

Eine Acte Georgs IV. C. 64 sagt hierüber: „In jedem 
Gefängnisse soll geeignete Fürsorge getroffen werden zur 
Durchführung „barter Arbeit" in den Fällen, in welchen Ge- 
fangene hiezu verurtheilt sind, und für die „Beschäftigung*^ 
der Gefangenen. 

Jeder Sträfling, der zu harter Arbeit verurtheilt ist, muss 
täglich so viele Stunden beschäftigt werden als durch die Be- 
stimmung gegenwärtiger Acte vorgeschrieben, es sei denn, 
dass er durch Krankheit verhindert ist. 

Die Zahl von zehn Stunden, ausschliesslich der Ruhe- 
stunden, darf jedoch nicht überschritten werden." 

In Bezug auf blose Beschäftigung enthält die Acte 2 
und 3 Victoria Cap. 56 Bestimmungen. 

Mit Recht sagt Colon el Jebb,*) General - Inspector der 
englischen Gefängnisse : 



*) Report on the Discipline of Convict Prißons 1864/56. S. 56. 
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Die Grenzlinie, wo harte Arbeit aufhört und blose 
Beschäftigung beginnt, mag schwer zu finden sein ; allein 
es ist vernünftig anzunehmen, dass die Acte im Auge hatte, 
dass harte Arbeit durchaus peinlichen Characters sein 
müsse. Bestärkt wird man in dieser Ansicht durch dieThat- 
sache, dass die Tretmühle unmittelbar nach Verkündigung der 
Acte erstmals in den Gefängnissen eingeführt und zum Voll- 
zug der Strafurtheile verwendet wurde. 

Bei der Einfuhrung der Einzelhaft in England empfahl 
das Comite des Hauses der Gemeinen das Absonderungssystem 
in Verbindung mit harter Arbeit als besonders abschreckend. 
Deshalb finden wir auch jetzt noch in den Zellengefängnissen 
Englands die Tretmühle oder die ^continuous crank*^, eine — 
einem Calander vergleichbare Maschine, welche übrigens nicht 
in der Zelle sondern in der freien Luft unter dem Schutze 
vor schlechter Witterung aufgestellt ist. An dieser Crank hat 
der Sträfling in einer gewissen Zeit einige tausend Umdrehun- 
gen zu machen. 

Reade in seinem für Gefängnissbeamte höchst interessanten 
Roman „It is never too late to mend*' *) spricht über 
diese Einrichtung, welche sich mit den gegenwärtigen An- 
sichten über Strafvollstreckung überhaupt nicht vereinbaren 
lässt, am allerwenigsten aber für Zellengefängnisse geeignet 
ist, folgendes gewiss begründetes Urtheil: »Der Geistliche 
hatte einen geheimen Abscheu und Hass gegen die Crank* 
Er nannte sie ein der Gottlosigkeit oder Thorheit (foUy) ent- 
sprungenes Monstrum der Lehre: die Arbeit unter den 
Diebstahl herabzuwürdigen; denn Diebstahl ist unmoralisch, 
aber die Crank- Arbeit ist unmoralisch und blödsinnig zugleich. 
Die Crank ist eine teuflische Erfindung etc. '^ S, hierüber auch 
die Edinburgh review 1854 Band 100 S. 563. 

Das Merkmal der harten Arbeit, wie sie auch für die 
badischen Zuchthaus-Gefangenen vorgeschrieben ist, **) liegt we- 
niger in der Schwere der die Muskelkräfte besonders an- 
strengenden Verrichtungen als in dem Z\v^ange zu einer 



*) Collection of British Authors Tauchnitz Edition Vol. 375, 
**) In dem ßächsischen Strafgesetze vom 11. August 1855, Art. 11 
finden wir gleichfalls die Bestimmung, dass die Züchtlinge zu schwerer 
Arbeit anzuhalten seien, wogegen nach dem preusslschen Strafgesetzbuohe 
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geregelten Arbeit und in der dadurch ai^sgesprochenen sehr 
wesentlichen Freiheitsentziehung. 

Consequent und buchstäblich durchgeführt würde die 
Anhaltung aller Sträflinge zu harter Arbeit ohne Rücksicht 
auf Körperkraft und sonstige Verhältnisse ni<flit nur zu un- 
menschlicher Grausamkeit führen sondern auch das ganze Prin- 
cip, auf welchem die Einzelhaft ruht, das Princip der Indi- 
vidualis irung, zu Grabe tragen, 

§.3. 

Sittlicher Werth der Arbeit. 

Schon im freien bürgerlichen Leben wird durch den 
Müssiggang den Gedanken eine eitle sündhafte Richtung auf- 
gedrückt. Der Müssiggang ist es, welcher vom Sprüchworte 
als die Mutter alles Lasters gebrandmarkt wird. 

Welches Unheil müsste derselbe in einer Bevölkerungs- 
schichte anrichten , welche , häufig schon im Schlamme des 
Lasters versunken, die Kraft in sich selbst nicht zu finden 
weiss, den Verlockungen schlechter Beispiele,* den Spielen 
einer verwilderten Phantasie, und den Regungen sündhafter 
Neigungen Widerstand zu leisten! 

Der Wirkung . des schlechten Beispiels sollte durch die 
Trennung der Gefangenen unter sich begegnet werden und 
selbst die heftigsten Gegner des Trennungssystems werden 
einräumen müssen, dass in dieser sehr wichtigen Beziehung 
das System seinen Zweck erreiche.*) 

Jedes vernünftige Strafsystem wird aber auch darauf hin- 
arbeiten, die sündhaften Neigungen in dem Verbrecher zu 
ersticken, seine Leidenschaften zu zügeln, ihn für das Gute 



Tom 14. April 1851 §. 11 die Züchtlinge zu den „in der Strafanstalt ein- 
geführten" Arbeiten angehalten werden sollen. 

Aehnlich lautet die Bestimmung in dem bairischen Strafgesetzbuche 
vom Jahre 1813 Art. 7 und in dem württemberger Strafgesetze vom 
1. März 1839 Art. 13. 

*) Marquet-Yasselot, Ethnographie des Prisons, Paris 1841 sagt: Eh! 
grand Dieu ! les empecher de se corrompre en prison , n^est ce donc pas 
d^ja pour la reforme un immense resultat! 
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empfänglich zu machen, ihn als ein nützliches Mitglied der 
Gesellschaft; zurückzugeben. 

Das ursprüngliche pensylvanische System glaubte dies 
durch die Ablenkung von aller irdischen Thätigkeit, durch 
die Anweisung des Gefangenen auf sich selbst und durch die 
fast ausschliessliche Einwirkung des Geistlichen zu erreichen; 
es vergass, dass gerade derjenige Verbrecher, in dem die 
edleren Elemente noch nicht ganz erloschen, zwar zum Nach- 
denken über sich und seine Vergangenheit, zugleich aber 
auch zur Verzweiflung gebracht werde, wenn ihm, dem von 
Gewissensbissen und Reue gefolterten Sünder nur der Ab- 
grund ewiger Verdammniss gezeigt und jedes Band zerrissen 
wird, das für seine bürgerliche Existenz die nächsten An- 
knüpfiingspunkte zu bieten geeignet ist.*) 

Man verbot den Gefangenen die Arbeit, man zwang sie 
zum Müssiggang, man überliess sie entweder der Folter des 
erwachenden Gewissens oder der Zügellosigkeit einer wild 
aufgeregten Phantasie, riian raubte ihnen die Gelegenheit, ihre 
Kräfte zu üben, sie auszubilden und für sie und die Gesell- 
schaft ni^tzbringend zu machen , mit einem Worte : man ver- 
gass den hohen sittlichen Werth der Arbeit. 

Von diesem Irrthum ist man indessen längst erlöst wor- 
den. In jeder Strafanstalt hat sich die Arbeit eben sowohl 
als Straf- wie als Besserungsmittel eingebürgert; in allen 
guten Gefängniss - Ordnungen erscheint sie nicht nur als eine 
Pflicht sondern auch als ein Recht der Gefangenen. Ora et 
labora, der Wahlspruch jedes gesitteten Menschen, muäs die 
Devise der Gefängnisszucht sein. 

Gebet und Arbeit verschaffen uns jene Gemüthsruhe, 
jene Geduld, Mässigung, Ausdauer und Beharrlichkeit, jene 
höhere Weihe des Geistes, welche nur dem Bewusstsein treuer 
Pflichterfüllung entfliesst. 

Trägheit, Leichtsinn, Gleichgültigkeit, Flatterhaftigkeit, 
Widerspenstigkeit werden durch geregelte und nützliche An- 
wendung der Zeit bezwungen. Mit der Lust und Liebe zur 
Arbeit nimmt in der Regel die Seelenthätigkeit des Menschen 

*) L'exißtence de Thomme* ici-bas dans quelque position qu'il se trouve 
est nn ^tat incessant des relations oommerciales entre ses semblables et 
lui« Marquet-Yasselot a, a. O« 
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eine andere Richtung, ohne sie wird der verbrecherische 
Sinn nicht bekehrt und kein Boden fiir die Einflüsse der Bes- 
serungsmittel gewonnen werden^ Die verwildertsten, unzu- 
gänglichsten Sträflinge sind sicher zugleich die trägsten Men- 
schen, die Inhaber der meisten Disciplinarstrafen zugleich 
Besitzer der niedersten Arbeitsconti. Mit der Angewöhnung 
zur Arbeit ist daher schon ein Schritt gethan zu Gunsten der 
Besserung, und so wenig das Betragen eines Gefangenen in 
der Anstalt einen sicheren Anhaltspunkt fiir Beurtheilimg 
seines künftigen Lebens bietet, so darf man doch den Kern 
der Arbeit als guten Samen betrachten, dem unter sonst gün- 
stigen Umständen die besten Früchte entsprossen. Um aber 
der Arbeit die Bedeutung zu sichern, welche ihr als Straf- 
Besserungs und Erziehungsmittel gebührt, muss dieselbe so- 
wohl bezüglich der Arbeitszeit als auch in der Wahl der 
Beschäftigung diejenigen Bedingungen erfüUen, welche sie 
zur Erreichung der ihr unterlegten Zwecke befähigen. 

Arbeitszeit. 

Die Dauer der Arbeit trägt wesentlich zu ihrer Er- 
schwerung bei. Eine absolut schwere Arbeit wird relativ 
leichter sein, wenn sie sich auf eine kurze Dauer erstreckt 
als eine leichtere Arbeit, wenn sie zu lange anhält. 

Bei der Ausmessung der Arbeitszeit für Strafgefangene 
wird als Grundsatz festzuhalten sein, dass dieselbe 

a. vom frühen Morgen bis etwa 8 Uhr Abends fortdaure; 

b. von Zeit zu Zeit unterbrochen werde; 

c. bis zur Ermüdung aber nicht bis zur Erschöpfung des 
Gefangenen anhalte. 

Für die Zellengefängnisse wird stets eine geringere Ar- 
beitszeit als für die Gefängnisse älteren Styls angenommen 
werden müssen, weil einerseits der Mechanismus aller Ver- 
richtungen viel schwerfälliger und zeitraubender ist, anderseits 
durch die Zellenbesuche der Beamten und Angestellten ein 
Theil der Arbeitszeit aufgezehrt wird. 

Für das Zellengefängniss in Bruchsal bestimmt die Haus- 
ordnung: 
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im §. 5. ^Der Sträfling steht auf ein Glockenzeichen, 
welches an Werktagen um halb 5 Uhr und an Sonn- und 
Feiertagen um halb 6 Uhr gegeben wird, vom Lager auf, 
wäscht sich sauber Gesicht und Hände, macht sein Bett, da- 
mit es der Aufseher aufklappen und an die Wand schliessen 
kann, verrichtet das vorgeschriebene Gebet und begibt sich 
dann an die Arbeit.« 

im §.6. ;, Die Arbeitszeit geht von Morgens 5 bis Abends 
7^2 Uhr mit folgenden Unterbrechungen: 

1. zum Frühstück und Reinigen der Zelle von 6V2 t)i8 
7 Uhr; 

2. zur Bewegung im Freien, wobei von Zeit zu Zeit auch 
Bett- und Kleidungsstücke ausgeklopft werden > Vor- 
mittags und Nachmittags je eine halbe Stunde nach der 
anzusagenden Reihenfolge ; 

3. zum Mittagessen, wobei wiederholt gebetet wird, und 
Ausruhen von 12 bis 1 IJhr; 

4. zum Schulbesuch wöchentlich 3 Stunden, und 

5. zum Kirchenbesuch wöchentlich 3 Stunden, beides Vor- 
oder Nachmittags, je nach der Glasse und Confession 
wozu der Sträfling gehört. 

Es ergeben sich hiemach 11 Arbeitsstunden; das Tage- 
werk (die Arbeitszeit) ist jedoch mit Rücksicht auf die durch 
Besprechungen mit den Beamten etc. entstehenden weiteren 
Unterbrechungen nur für 10 Stunden berechnet.*' 

im §. 17. ^Die Sonntage sind arbeitsfrei, eben so alle 
christlichen Feiertage und der Geburtstag des Grossherzogs. 

Die Israeliten begehen gleichmässig ihre höchsten Feier- 
tage, wogegen sie an den christlichen Feiertagen stille Ar- 
beiten verrichten. 

An solchen Tagen beschäftigt sich der Sträfling mit Lesen, 
Schreiben und Zeichnen, namentlich mit Niederschreibung des 
Hauptinhalts der angehörten Predigt und Fertigung der Schul- 
aufgaben.^ 

Das Reglement für das neue Zellengefängniss in Louvain, 
wie das Gefängniss selbst ein Meisterstück seiner Art, bestimmt 
übereinstimmend mit den übrigen belgischen Zellengefängniss- 
ordnungea im Art, 111 die tägliche Arbeitszeit gleichfalls auf 
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10 Stunden wenigstens , die Ruhezeit auf höchstens 8 Stunden 
vorbehaltlich der im Winter etwa. zu machenden Ausnahmen. 
Abweichend von der badischen Hausordnung bestimmt der 
Art. 112, dass auch der Samstag Nachmittag arbeitsfrei sei. 
Dieser Nachmittag soll vorzugsweise benützt werden: 

1. zur Vertheilung reiner Leibwäsche; 

2. zum Wechsel des Bettzeugs ; Reinigung der Zellen etc. ; 

3. zur Uebung religiöser Pflichten, Beichte etc. ; 

4. zur Fertigung der Schulaufgaben und zur Leetüre. *) 



*) Mit der Leetüre werden die belgischen Gefangenen nicht viel Zeit 
zubringen, da es denselben nicht nur an den dazu geeigneten Büchern son- 
dern auch an dem erforderlichen Bildungsgrade fehlt, um sich den Genuss 
und die Belehrung zu verschaffen, die eine angemessene Bibliothek bietet 
und die z, B. bei den Gefangenen in Bruchsal wesentlich zur Erleichterung 
der Einzelhaft beiträgt« 

Nach dem Vortrag des General - Inöpectors der belgischen Gefäng- 
nisse, des hochverdienten Herrn Ducpetiaux, an die königliche Aca- 
demie n^es Conditions d^ Application du Systeme de TEmprisonnement separe 
ou cellulaire Bruxelles 1857 zeigen die Gefangenen in Belgien eine ausser- 
ordentliche Unwissenheit 

Es kommen auf 1000 Gefangene bei ihrem Eintritt in das Gefangniss 

in den belg. Centralhäusem : in dem Gefängnisse zu Bruchsal: 

570 5 welche weder lesen noch schreiben 

können. 
263 4 welche nur lesen oder nur unvoll- 

kommen lesen und schreiben können. 
167 991 welche einen gewissen Grad von 

Elementarunterricht oder ausgedehnt 

tere Kenntnisse besitzen, 

1000. 1000. 

Ausserdem ist noch zu berücksichtigen, dass der grösste Theil der 
(befangenen inLouvain ausFlamändem besteht, die des Französischen nicht 
kundig sind, welche Sprache als die herrschende Landes-, Geschäfts- und 
Gerichtssprache von der Literatur natürlich am meisten cultivirt wird, 
während sich der flämischen Sprache, in ihrem Haupttypus eben so wie 
das Volk selbst deutschen Charakters, nur wenige Schriftsteller bedienen« 

Aehnllch verhält es sich mit dem Stande der Volksbildung in Frank- 
reich und in Grossbritannien. 

Von 6375 Angeklagten, welche im Jahre 1858 von den verschiedenen 
Assisenhöfen Frankreichs abgeurtheilt wurden, konnten 4446, also 830/q 
nicht lesen und schreiben« s. Jahrbücher der deutschen Rechtswissenschaft 
und Gesetzgebung von Schletter VII. 1. Erlangen, Enke. 

In Irland waren Ton den in Moxoiijoj avfgenommeiien Sti^lfliiigen 
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Dass der Samstag Nachmittag durch die unter 1. und 2. 
bezeichneten Verrichtungen einige Unterbrechungen in die Ar- 
beit bringt, ist nicht zu besti'eiten. Auch finden ¥rir es pas- 
send, dass dem Sträfling, welcher zur Beichte geht, der Mit- 
tag zur Vorbereitung und zur Andacht frei gelassen werde. 
Ob aber desshalb die Befreiung von der Arbeit für sämmt- 
liehe Gefangenen als Regel aufzustellen sei , möchte doch eini- 
gem Bedenken unterliegen. Für diejenigen Gefangenen, welche 
sich vermöge ihrer Bildungsstufe wenig oder keine Erholung 
durch Leetüre zu verschaflfen wissen, ist schon der Sonntag 
der langweiligste Tag der Woche und die Sehnsucht nach der 
Arbeit stellt sich bei derartigen Leuten schon bei eintägiger 
Unterbrechung ein. Kommen zwei oder drei Sonn - und Feier- 
tage nacheinander, so erstreckt sich das Gefühl derUnbehag- 
lichkeit und die Sehnsucht nach körperlicher Thätigkeit auf 
eine weit grössere Zahl von Gefangenen, und selbst die ge- 
bildetere Klasse kann sich oft dieser Sehnsucht nicht erweh- 
ren, obwohl für Leetüre bestens gesorgt ist. 

Es ist desshalb weder dem Strafzwecke entsprechend, noch 
in der Rücksicht auf das Wohl der Gefangenen oder in der 
Volksgewohnheit begründet , den Samstag Nachmittag vollstän- 
dig arbeitsfrei zu lassen. 

In England, wo die meisten Kaufleute am Sonnabend 
Mittag von 1 Uhr an ihre Magazine schliessen und sich in 
den Kreis ihrer Familie zurückziehen, Hesse sich eine der- 
artige Einrichtung als in den Volksgewohnheiten wurzelnd 



96,20/0 ohne allen Unterricht, s. Holzendorff, das irische Gelangnifis- 
system, Leipzig 1859« S. 38. 

Ans der Schrift: Rom, sein Regent und seine Institute von J. Francis 
Maguire ersehen wir, dass die Gesammtbevölkenmg von £ngland und 
Wales an Kindern zwischen dem Alter von 3 — 15 Jahren auf 4,908,696 
geschätzt wird, von denen nur 2,046,843 überhaupt die Schule besuchen, 
während 2,861,848 gar keinen Unterricht empfangen. Eine Untersuchung 
der Schüler hinsichtlich der Länge der Zeit, die ihnen für ihren Schulbe- 
such gestattet ist, zeigt dass 420/q von ihnen weniger als 1 Jahr in der 
Schule waren, 220/^ 1 Jahr, 16% 2 Jahre, 90/o 8 Jahre, 5«/o 4 JiOire und 
40/0 5 Jahre. Demnach bleiben von 2 Millionen Schülern mehr als iVa MU> 
Honen nur 2 Jahre in der Sohule« 
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noch eher begründen. Allein dort besteht der Arbeitözwang 
unseres Wissens für sämmtliche Werktage ohne Unterschied. 

Dagegen klag-t Hill, gewesener General -Inspector der 
engl. Gefängnisse, in seinem trefflichen Werke: ;, Crime, its 
amount, causes and remedies, London 1853.*^ über die viele 
Zeit , welche in den meisten engl. Gefängm'ssen im Bette zu- 
gebracht wird (im Sonmier gewöhnlich zwölf, im Winter zwi- 
14 und 15 Stunden.) Im Allgemeinen sind übrigens auch in 
England zehn Arbeitsstunden für den Tag angenommen. 

Bei Festsetzung der Arbeitszeit beziehungsweise der Zeit 
des Aufstehens und Schlafengehens der Gefangenen müssen 
die Verhältnisse der freien Bevölkerung mit in Betracht ge- 
zogen werden. Soll der Sträfling in der Anstalt an Ordnung 
und Arbeitsamkeit gewöhnt und zu einem fleissigen Hand- 
werker herangebildet werden^ so darf er diejenige Zeit, die 
der freie Gewerbsmann in reger Thätigkeit zubringt, nicht 
im Bett verträumen oder mit Tändeleien, die überdies dem 
Strafzwecke zuwider sind, ausfüllen. Die Arbeitszeit der Ge- 
fangenen ist ohnehin durch eine Menge dem freien Gewerbs- 
mann abgehenden Erholungen und Unterbrechungen so zuge- 
schnitten, dass es ein baares Unrecht wäre, sie auf weniger 
als zehn Stunden zu fixiren. *) Welcher Meister würde einen 
entlassenen Gefangenen als Gehilfe im Taglohn beschäftigen, 
wenn dieser sich nicht an dieselbe Arbeitszeit binden wollte 
und könnte wie der Meister selbst oder die übrigen Gesellen? 

Es dürfte hier am Platze sein, einer Ungleichheit zu er- 
wähne^i, welche zwischen der Arbeitszeit in der Einzelhaft 
und jener der gemeinschaftlichen Haft, wenigstens bei uns in 
Baden, besteht. 

Nach §. 6 der Hausordnung für die alten Strafanstalten 
beträgt die Zeit, welche der Sträfling ausser dem Bett zu- 
bringt, wie bei uns im Zellengefängnisse, 14^2 Stunden, wo- 
von dort nur zwei Stunden für Mahlzeit und Erholung abgehen, 
während hier IV2 Stunden fiir Frühstück und Mittagessen, 
1 für Schule beziehungsweise Kirche und 1 für Spdziergang, 



*) Der §. 46 der Haufiordnung für die Zucht- und Arbeitshäuser in 
Württemberg bestimmt die Arbeitszeit für Werktage auf elf, für Feier- 
tage (?) auf fünf Stunden täglich. 
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endlich 1 Stunde für Zellenbesuche etc. abgerechnet werden, 
so dass also in der Gemeinschaftshaft 1272, ^^ ^^^ Einzelhaft 
10 Stunden fiir die Arbeit übrig bleiben. Berücksichtigt man 
femer, dass durch das Ab- und Zufiihren der Gefangenen in 
die Kirche und Schule und in den Spazierhof durch den 
Abstand von 15 Schritten, welche der Nachmann von dem 
Vormann einzuhalten hat, viel Zeit verloren geht, days, wäh- 
rend der Aufseher in der Kirche oder Schule beschäftigt ist, 
die in den Zellen zurückbleibenden Sträflinge, wenn ein An- 
stand in der Arbeit, Mangel an Arbeitsmaterial etc. eintritt, 
zuweilen längere Zeit unbeschäftigt bleiben müssen, so ist 
«inleuchtend, dass die Arbeitszeit in der Einzelhaft um minde- 
stens 30 Procent niederer angeschlagen werden kann als in 
der Gemeinschaftshaft. *) 

Gegen die hierin liegende Verschärfung der gemein- 
schaftlichen Haft liesse sich wenig einwenden, wenn nicht 
ausserdem auch noch die höchst wesentliche Abkürzung der 
Strafe in der Einzelhaft ein förmliches Unrecht in sich schlies- 
sen würde, das namentlich an solchen Gefangenen begangen 
wird, die sich nach der Verbringung in Einzelhaft sehnen, 
wegen Mangel an Raum aber nicht untergebracht werden 
können. ^ 

Wir sind hier bei einer Frage angelangt, welche unseres 
Erachtens bis jetzt noch nicht gründlich genug erörtert und 
bisher sehr verschieden aufgefasst wurde, bei der Frage: ob 
überhaupt die Abkürzung der Strafe gerechtfertigt sei, wenn 
solche in Einzelhaft erstanden wird und in welchem Verhält- 
nisse die Abkürzung einzutreten habe ? 

Es liegt dem Zwecke dieser Schrift zu ferne, sich in eine 
derartige Principienfrage einzulassen, doch fühlt sich der Ver- 
fasser als Beamter einer auf Zellenhaft beruhenden Strafan- 
stalt berufen, seine während einer mehr als zehnjährigen 
Dienstzeit gemachten Erfahrungen in Kürze dahin auszuspre- 
chen, dass die Gefangenen zum gross ten Theile ^ den Aufent- 



*) Man sehe Schlatter System der Einzelhaft S. 123. Corvin : die 
Einzelhaft und das Zell^ngefängniss Bruchsal S. 22. 

Beide Schriftsteller waren als politische befangenen zuerst in Gemein- 
schafts- und später in Einzelhaft. 
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halt in der Zelle der Gemeinschaft mit andern Sträflingen 
weit vorziehen und zwar nicht allein wegen der dadurch er- 
reichten Abkürzung der Strafe sondern aus richtiger Erkennt- 
niss der grossen Vorzüge und Annehmlichkeiten, welche ihnen 
die Zelle im Vergleich zu den gemeinschaftlichen Arbeits- 
und Schlafsälen bietet.*) 

Bei einer gelegentlich der Zellenbesuche bei 192 in Ein- 
zelhaft verwahrten Gefangenen gehaltenen Umfrage äusser- 
ten sich 

127 dahin, dass sie den Aufenthalt in der Zelle den ge- 
meinschaftlichen Arbeits- und Schlafsälen unbedingt 
vorziehen ; 
25 erklärten, es sei unterhaltender in Gemeinschaftshaft; 
20 hielten die Einzelhaft für angenehmer weil die Straf- 
zeit dadurch abgekürzt werde; 
20 meinten es sei kein Unterschied zwischen den beiden 
Haftarten 

192. 

Bei den im gemeinschaftlichen Arbeitssaal untergebrachten 
so wie bei solchen in Einzelhaft verwahrten Gefangenen, 
denen kein Urtheil zugetraut werden konnte, unterblieb die 
— selbstverständlich nicht durch directe Frage sondern im 
Verlaufe der Unterredung durch Ablenken auf die verschie- 
denen Strafarten gemachte Erhebung, deren Resultat uns durch- 
aus nicht überraschte. 

Eine Vergleichung der Einzelhaft mit der Gemeinschafts- 
haft in all ihren Details kann nicht anders als den Eindruck 
befestigen, dass in der gemeinschaftlichen Haft 



*) Die holländische Commission, bestehend aus den Herren Grevelink, 
Netscher und Pierson, welche die hiesige Anstalt besuchte, bestätigt diese 
Erfahrung durch folgende Stelle ihres Berichts; (S'Gravenhage 1858. 
S. 127.) 

„Hetgeen wij in deze gevangenis hebben gezien heeft ons gunstig ordeel 
over de afzonderlijke opsluiting geheel bevestigd. Vele Gevangenen waren 
vroeger eiders gemeenschappelijk opgesloten geweest maar verkozen nu 
Ycrre de celstraf, daar zij thans van die ongelukkige twisten op de zalen 
waren beyrijd, Geen enkelen gevangene hebben wij ontmoet die naar de 
gemenshappelijke zaal verlangde; zij kunnen in de cel beter werken en 
hebben daar meerder vrijheid. 
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mit dem unzertrennlichen Gebote deäB tili Schwei- 
gens, das Princip der Strafe, die Freiheltsentnehnng, 
viel schärfer hervortritt als in der Einzelhaft. 

In den gemeinschaftlichen Arbeits-* und Schlafsälen wird 
jeder Schritt, jede Bewegung, jedes Wort des Gefangenen 
scharf beobachtet, jede freie Thätigkeit im Interesse der all- 
gemeinen Ordnung in die engsten Grenzen zurückgewiesen. 
Die Rücksicht auf die Individualität des Gefangenen und 
Alles , was damit zusammenhängt , freundlichere , mildere Be- 
handlung, Beweise von Theilnahme etc., verschwindet in den 
Rücksichten auf die Aufrechthaltung der Ordnung und gleich- 
heitliche Behandlung. Der bessere Gefangene ist gezwungen, 
das lasterhafte Treiben und Reden der verworfensten Menschen 
zu ertragen ; er ist gezwungen mit 50 — 60 Menschen eine und 
dieselbe Luft einzuathmen ; beim Spaziergang das vorgeschriebene 
Tempo einzuhalten ; zur bestimmten Mjnute in's Bett zu gehen, und 
in demselben bis zur Stunde allgemeinen Aufstehens zu verblei- 
ben ; er muss sich in der Kirche, Schule und in der Ruhestunde 
durch boshafte Nachbarschaft Störungen gefallen lassen u. s. w. 

Ganz anders gestalten sich die Verhältnisse des Zellen- 
gefangenen. Er kann sich in der Zelle frei bewegen, er kann 
sprechen, seine Schulaufgaben memoriren, er hat nicht zu 
furchten , dass ihm der Aufseher fortwährend auf die Finger 
sehe, er erfreut sich den Tag über mehrfacher Gelegenheit 
zu ungestörter, von seinen Mitgefangenen nicht beargwöhnter 
Unterredung mit dem Aufseher und den Hausbeamten, seine 
ganze Behandlung ist eine milde, schonende, von jeder über- 
flüssigen Strenge freie, er kann die Zelle lüften und reinigen 
so oft er will, denn die Luft gehört ihm allein; er ist Herr 
seiner Zelle; er kann ruhig seinen religiösen Uebungen, dem 
Unterrichte und der Leetüre obliegen ; er kann im Spazierhof 
nach Belieben auf- und abgehen u. s. w. 

Das wesentliche Moment der Strafe, die Entziehung der 
Freiheit, lastet demnach viel schwerer auf dem Verurtheilten 
der seine Strafe in Gemeinschaft mit andern als auf Jenem, 
der sie abgesondert von den übrigen, ihm an Bildung, Cha- 
rakter , Gemüthsstimmung , kurz in der ganzen Denk- und 
Gemüthsweise vielleicht ganz und gar unähnlichen Gefangenen 
erstehen muss. 
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Nicht zu läugnen ist, dass die Einzelhaft auf die ihr zum 
Erstenmale Unterworfenen m den ersten Monaten eine be- 
sonders starke, niederbeugende oder aufregende Wirkung äus- 
sert und dass bei einzelnen Individuen Gemüihsersehütterun- 
gen einti|ßten, welche zur sorgfältigsten Beobachtung und Be- 
handlung auffordern. 

Allein dieselbe Erscheinung wird auch in Gemeinschafts- 
haft, mitunter vielleicht sogar in höherem Grade vorkommen. 
Wir hatten einen Gefangenen, welcher in den ersten Tagen 
seiner Haft erklärte: er halte es keine Stunde mehr in der 
Zelle aus, er werde der Verzweiflung unterliegen, er könne 
sich unmöglich angewöhnen u. s. w. — Derselbe wurde sofort 
in die alte Strafanstalt mit gemeinschaftlicher Haft versetzt. 
Nach etwa 8 Tagen besuchte ich ihn daselbst und fand ihn 
noch stärker aufgeregt als bei ims. Er jammerte und weinte 
und bat, man möge ihm doch lieber wieder eine Zelle an^ 
weisen als mit solchen Menschen zusammen bringen. 

Interessant ist die Erläuterung obiger Zahlen und die 
Kenntniss derjenigen Classe von Verbrechern, welche sich in 
überwiegender Zahl in der einen oder andern Weise ausge- 
sprochen haben. Die nachstehende Darstellung gibt herüber 
Aufschluss. 



Es erklärten sich 
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üebertrag . . . 192 

Hiezu : 
im gemeinächaftllchen Arbeitssaal und 

Schwerkranke ♦ . . 26 

nicht Befragte 27 

Ganzer Personalstand . 245 

(am 15. November 1860). 

Unter denjenigen, welche sich für die Gemeinschaftshaft 
ausgesprochen haben, sind gröstentheils solche, welche noch 
nie in einer Strafanstalt waren, über das Wesen der ver- 
schiedenen Haftarten also kein sicheres Urtheil fällen können. 

Es sind darunter mehrere ehemalige Soldaten, die an das 
Leben in der Caseme gewöhnt, die Einzelhaft schwerer em- 
pfinden und glauben, die Elemente der Caserne auch in der 
Strafanstalt mit gemeinschaftlicher Haft zu finden. 

Ebenso sind der Col. 2 solche Sträflinge zugeschieden 
worden, welche sich dahin aussprachen, dass es „auf eine 
Art in der Gemeinschaft besser sei.** 

Die in der Col. 3. erscheinenden Gefangenen haben die 
Strafabkürzung als wesentlichen Vorzug der Einzelhaft hinge- 
stellt und Jene in Col, 4. sich eWa mit den Worten erklärt: 
„es ist Eins wo man ist, Zuchthaus ist Zuchthaus." 

Hätte ich der Tabelle die Aeusserungen zu Grunde gie- 
legt, welche nach eingehender Besprechung mit den Gefan- 
genen schliesslich gefallen sind, so wären die Col. 2., 3. 
fast leer geblieben. Ich zog es jedoch vor, die erste Antwort 
zum Maasstab der Classification • zu nehmen, weil unterstellt 
werden darf, dass die unmittelbar auf die Frage erfolgte Ant- 
wort das Gefühl wiederspiegelt, unter welchem diö Strafe 
bisher erstanden wurde. 

Interessant und bezeichnend sind ferner einige Aeusse- 
rungen, die ich ohne Commentar, so wie sie gethan wurden 
hier mittheile. Es erklärte 

A. „Hier lieber 8 Tage als 8 Stunden im Amtsgefängniss.*' 

B. „Lieber zwei Jahre hier, als ein Jahr in F., hier 
kann ich lesen, beten, schnupfen, mich an- und auskleiden, * 
ohne genirt, verspottet oder verfolgt zu werden.*' 

C. „Wenn nur Sonntags ein »ordentlicher Mann zu mir 
dürfte, am Werktag geht die Zeit schnell herum.** 

2 
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D. ;,Wa8 brauch' ich G^seUschaft, da ist meine Gesell 
Schaft (auf seine Bücher zeigend) das sind meine besten 
Freunde. 

E. ;,In den ersten paar Wochen fällts Einem schwer, 
aber es gewöhnt sich bald.** 

F. ^Wenn man mich in Gemeinschaft hätte thun wollen, 
so hätte ich die Begnadigung gar nicht angenommen sondern 
lieber den Kopf gelassen" (ein zum Tod Verurtheilter und 
zu lebenslänglicher Zuchthausstrafe Begnadigter). 

G. „Wäre ich nicht in Gemeinschaft gewesen, so wäre 
ich nicht hier*' (ein Sträfling, der im Arbeitshaus einen Dieb- 
stahl mit einem Mitgefangenen verabredet und ziu* Erreichung 
dieses Zweckes einen Mordversuch gemacht hat). 

Die Aeusserung des Sträflings A. führt zu einer weiteren 
— dem Strafvollzug in Einzelhaft günstigen Betrachtung. 

In den Amts- (Untersuchungs-) Gefängnissen werden die 
Gefangenen so weit es immer thunlich, ist, gleichfalls von 
einander abgesondert. Bezüglich der schwereren Verbrechen, 
die eine Zuchthausstrafe nach sich ziehen, wird dies fast immer 
geschehen. Je nachdem die Untersuchung einfach oder ver- 
wickelt, der Angeklagte geständig oder nicht geständig ist, 
vergehen oft Monate, welche derselbe allein, ohne Arbeit, ge- 
quält von — der That auf dem Fusse folgenden Gewissens- 
bissen und in fortwährendem Grübeln über die endliche Ent- 

* 

Scheidung seines Schicksals auf der Zelle im Amtsgefängnisse 
zubringt. 

Dass die Letzteren sich nicht in dem Zustande befinden, 
wie die Zellen der Strafanstalten ist eine bekannte Sache. 
Warum sollte nach solcher Vorbereitung die Einzelhaft mit 
all ihren Erleichterungen, wie Gottesdienst, Unterricht, Arbeit, 
guter Kost und Wohnung, Spaziergang u. s. w. dem Str^^f- 
Gefangenen nicht als eine Besserung seiner bisherigen Lage 
erscheinen ? 

Zu Denjenigen, welche der Zelle unbedingt den Vorzug 
vor dem Zusammensein mit andern Gefangenen einräumen, 
gehört ohne alle Ausnahmen die Olasse der gebildeten und 
die Zahl derjenigen Verbrecher, denen ein Funke von Ehr- 
gefühl übrig geblieben ist oder die an ein zurückgezogenes 
stilles Leben gewöhnt waren. 
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' Aber 2)>uch uQter den rückfälligen Dieben sprtdit sidi 

die überwiegende Zahl zu Gunsten der Zelle aus. Diese Classe 
voTi Verbrechern kennt die Strafanstalten und ihre Einrich- 
tungen genauer. Sie waren fast durchgängig schon in gemein^ 
schaftlicher Haft, ihre Stimme ist deshalb in der vorwürfigen 
Frage von grosser Bedeutung. ' 

Obwohl die Einzelhaft in ihrer Wirkung auf diese Ver- 
brecherclasse nach unseren Erfahrungen keine hervorragende 
]Sdesultate aufzuweisen vermag, so hört man doch häufig neben 
den vielen äusseren Vorzügen des Systems aus dem Munde 
der l^tick&lligen auch den besonders betonen, dass man hier 
dach auch Gelegenheit habe ein anderer Mensch zu werd^. 
Zu bedauern ist, dass die oft ganz aufrichtigen und ernsten 
guten Vorsätze dieser Verbrecher in der Freiheit nicht Stand 
halten. 

Thatsache ist, dass fast alle rückfälligen Diebe, welche 
ihre Polizeiaufsicht von zwei imd mehr Jahren in der polizei- 
lichen Verwahrungsanstalt hier in gemeinsamer Haft zu er- 
stehen haben, dringend darum bitten, sie auch femer eben so 
^nge in der Zelle zu verwahi-en, da ihnen der Aufenthalt 
hier viej angenehmer sei als dort.*) 

Diejenigen Gefangenen, welche sich gegen das Alleinsein 
aussprechen, gehören fast durchgängig der rohesten, verkom- 
mensten Olasse d6r Verbrecher an, bei welcher, die Absonde- 
rung eine innere Nothwendigkeit ist. 

Anschliessend an unsere Erfahrungen sprechen sich die 
von andern Anstalten veröffentlichten Berichte aus. 

In den „Mittheilungen aus den amtlichen Berichten über 
die Königl. Pr/euss. Strafanstalten, Berlin 1861 '^ findet sich 
S. 204 folgende, dem Jahresberichte des Stadtvoigtei-Gefäng- 
nisses entnommene Stelle: „Das Letzte, was für den ünter- 



• *) Füesslln bestätigt auf S. 345 seiner „Einzelhaft*^ wie sich yiele aus 
der Geroeinschaftshaft hierher versetzten Gefangenen dahin^ ausspraehen, 
dass sie die Einzelhaft selbst dann vorziehen würden, wenn die Strafdauer 
die gleiche wäre, wie in Gemeinschaftshaft. 

Yon 24 Uten, Gebrechlichen und Kränklichen, im Jahre 1860 wegen 
UeberfüUung der Anstalt in gemeinschaftliche Haft Zurückversetzten wur- 
den mehr ß,]» die Hälfte auf ihren dringenden Wunsch wieder in unsere 
Anstalt gel>r9^t. 

2* 
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rachungsgefangenen wenn er zu ZuchthauBBtrafe verurtheilt ist, 
bis zur Abführung Interesse hat, ist die Bestimmung des Orts 
wo er die 'Strafe verbüssen soll. Es herrscht in dieser Be- 
ziehung unter den Betheiligten keineswegs Gleichgiltigkeit, 
vielmehr beurtheilen sie die Strafanstalten des Regierungsbe- 
zirks nach einer festen Scala. Obenan steht das Zellen- 
gefängniss; es ist bedeutsam, dass mehr als die 
Hälfte aller zur Zuchthausstrafe Verurtheilten 
sogar den Wunsch ausspricht, dorthin versetzt 
zu werden.*' 

Hofrath Hoyer in Vechta spricht es in seinem Votum 
über Strafe und Strafanstalten*) gleichfalls aus, dass „die Mehr- 
zahl und alle besseren Gefangenen die Einzelhaft vorziehen^. 
Er stellt ganz entschieden in Abrede, dass die Zellenhafl 
schwerer drücke als die gemeinschaftliche Haft. Director 
Weegmann in Zürich, welcher eine grössere Zahl von männ- 
lichen und weiblichen Gefangenen in Einzelhaft verwahrt, hat 
sich gegen den Verfasser in demselben Sinne geäussert. 

In America hat man sogar die Houses of refuge (Rettungs- 
oder vielmehr Verwahrungsanstalten für verbrecherische Eanderj 
auf das Princip der Einzelhaft gebaut und trotzdem dass die 
Zellen nur 6' breit, 8' lang und 9' hoch sind, nirgends be- 
merkt, dass diese Haftweise von den Kindern als eine schwere 
angesehen werde,**) 

Ihrer Natur nach ist die Strafe ein Uebel das mehr oder 
weniger abschreckend ist. Ein Uebel ist sie, mag sie in 
Einzelhaft oder in Gemeinschaft erstanden werden. Bleibt 
dem Verbrecher freigestellt, sich für die eine oder die andere 
Haftweise zu entscheiden, so wird er seine Wahl jedenfalls 
demjenigen Straforte zuwenden, in welcher seiner Meinung 
oder Erfahrung nach das Uebel in kleinerem Maase zugemes- 
sen, wo dasselbe weniger schwer empfunden wird.. 

Wenn nun nach dem oben Gesagten kein Zweifel darüber 
obwalten kann, dass die Einzelhaft als die mildere Haftweise 



*) Congr^ iutomationftl de bienfaisance Franofort 1857. Tom II. 
Seite 661. 

•*) Vgl. Fliegende Blätter aus dem rauhen Hause zu Hom bei Ham- 
burg. Jahrgg. 1869. Seite 174, 206 u. 242 und 1861 S. 18 ff. 
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von fast allen Sträflingen bevorzugt wird, so scheint sich der 
Gesetzgeber in der Wahrscheinlichkeit der Wirkung des 
Zellensystems getäuscht zu haben, insoferne er in der Zellen- 
haft eine solche Schärfe vermuthete, dass er eine Abkürzung 
derselben gegenüber der Straferstehgng in gemeinsamer Haft 
für nothwendig erachtete. 

Nur dieser Täuschung und der Unklarheit der mit der 
Erfahrung in grellem Widerspruche stehenden Vorstellung 
von der Härte der Zellenhaft ist es beizumessen, wenn in Be^ 
zug auf den Umfang der Reduction die Gesetzgebung der ver- 
schiedenen Länder sich über ein festes Princip eben so wenig 
einigen konnte als über die zulässige höchste Dauer der Einzelhaft. 
Während in Baden nach dem Gesetze vom 6. März 1846 
zwei Jahi'e Einzelhaft fdi* drei Jahre gemeinschaftliche Haft 
zählen , und die Absonderung auf sechs Jahre beschränkt ist, 
bestimmt das Gesetz über den Vollzug der Zuchthausstrafe 
in dem Herzogthum Holstein vom 16. März 1854, dass 
6 Monate Einzelhaft gleich 1 Jahr Gemeinschaftshaft 

1 Jahr . „ „ 2 „ „ 

2 4 

^ 7i 79 7) ^ 7) J9 

4 9 

^ » n 7} *^ 7i 7t 

^7) » ' » 12 » 99 

6 » 7> » 16 » ,-? 

* 7> 7) » 20 ^ ^ 

ZU betrachten sei. In Preussen dagegen wird die Zellenhaft 
ohne Strafminderung an den in Moabit verwahrten Ge- 
fangenen vollstreckt und die Dauer der Einzelhaft ist auf fünf 
Jahre festgesetzt. In Holland dauert dieselbe zwei Jahre, in 
England neun Monate gleichfalls ohne Strafabkürzung. 

Wir sehen daraus, dass einer der wichtigsten Zweige der 
Gesetzgebung unter den Begriff einer Wahrscheinlichkeits- 
Rechnung föUt; dass ein Gegenstand von der höchsten Bedeutung 
für die Sicherheit der Gesellschaft, für die Freiheit der Person 
und für die Gerechtigkeitspflege bis zur Stunde noch nach 
idealen Auffassungen und Vorurtheilen entschieden wird, und 
dass diese Auffassung sich zur Erfahrung verhält wie der 
Traum zur Wirklichkeit. 

Nach unserer Ansicht ist die Abkürzung der Zudb^thaus- 
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strafe, wenn sie in Einzelhaft erstanden wird, im Allgemeinen 
nicht begrifndet. Damit ist jedoch nicht gesagt, dass einzelne 
Individuen von dieser Haftweise nicht schwerer getroffen wer- 
den als von der genieinschaftlichen Haft. Konmit ja doch 
auch häufig der umgekehrte Fall vor^ dass einzelne, nament- 
lich gebildete Gefangene wahre HöUenqual in Gemeinschafis- 
haft empfinden ohne dass ihnen desshalb die Strafe gekürzt 
werden kann. Neben der in solchen Fällen durch Begnadi- 
gungen zu bewirkenden Ausgleichung der Wirkung der Strafe 
gibt die neben der Einzelhaft nothwendig beizubehaltende 
Gemeinschaftshaft das Mittel an die Hand, die Strafe mit Ver- 
meidung der nachtheiligen Einflüsse des Systems in Vollzug 
zu bringen. 

Ein weiteres sehr wesentliches Erforderniss ist, dass die 
Leitung des Strafv^oUzugs nicht in ungeschickte Hände gelegt, 
dass dieselbe Männern anvertraut werde, welche das Ptincip 
des Systems der Einzelhaft richtig erfassen, dasselbe mit Ernst 
und Humanität, (Beides aber mit Maas und Ziel) durchführen 
und mit Eifer und Liebe ihrem Berufe nachgehen. Missgriffe 
in der Wahl der Beamten und Angestellten werden sich zwar 
in allen Strafanstalten rächen, in den auf Einzelhaft gegrün- 
deten aber um so furchtbarer als dieses System in der Per- 
sönlichkeit der Beamten seine festeste Stütze findet. 

§• 5. 

« Oewerbsbetrieb. 

Die Eimichtung eines Gewerbsbetriebs in den Strafan- 
stalten, \7elcher: 

1. den Straf- und Besserungszwecken; 

2. der Gesundheit der Gefangenen; 

3. den Anforderungen der Hauspolizei in Bezug auf Sicher- 
heit, Reinlichkeit, Ordnung, Aufi-echthaltung des Systems, 
wo Einzelhaft eingeführt ist; 

4. den Klagen der Gewerbtreibenden in der Freiheit über 
G^werbsbeeinträchtigung ; 

5. den' Anforderungen der Gasse 

Rechnung tragen soll, gehört, man wird dies schon aus der 
Zusammenstellung der oben bezeichneten, mitunter ganz hetero- 



genen Interessen erkennen, zu den schwierigsten Fragen der 
Gefängnisslehre. 

Jede Strafanstalt wird mit Schwierigkeiten in der einen oder 
anderen Bichtung zu kämpfen haben, jede sich den Gewerbsbetrieb 
nach den eigenthümlichen Verhältnissen der Anstalt oder nach 
den Ansichten des mit der Leitung betrauten Beamten einrichten, 
hier werden die moralischen, dort die materiellen Interessen 
eine vorwiegende Rolle spielen, hier wird man die thunlichste 
Verschmelzung dieser Interessen anstreben, dort mit Entschie* 
denheit nur das eine oder das andere Ziel verfolgen. 

Es kann deshalb nicht befremden , wenn der Gewerbs- 
betrieb in den Strafanstalten am häufigsten den Gegenstand 
von Angriffen und Kritiken bildet, die sich dem der Sache 
Femstehenden als unumstössliche Wahrheit, dem Eingeweihten 
aber entweder als die Ausflüsse unhaltbarer Theorien oder 
als übertriebene Anforderung an die Kräfte einer Strafanstalt 
oder auch als Nebelgestalten hinstellen, die in ihr Nichts zer- 
fliessen, sobald man mit der prüfenden Hand an sie herantritt. 

Die Anforderungen, welche der Straf- und Besserungszweck 
(1) an den Gewerbsbetrieb stellt, sind in erster Reihe zu befriedigen« 

Hierher gehören: 

a. anhaltendes Arbeiten während der Arbeitszeit; 

b. Ztttheilung des Sträflings zu einem seinen Kräften, sei- 
nem Bildungsgrade, seinen persönlichen und Heimaths- 
Verhältnissen entsprechenden Gewerbe: 

c. wenn thunlich, Fortbeschäftigung auf dem in der Frei- 
heit betriebenen Gewerbe: 

d. Festsetzung einer Lehrzeit für j^des Gewerbe, Beobach- 
tung der Fortschritte des Arbeiters unter der Leitung 
tüchtiger Werkmeister und Sorge dafür, dass nach Ablauf 
der Lehrzeit die vorgeschriebene Arbeit geliefert werde* 

e. Bestimmung eines Tagewerks; v 

f. Auewahl von Gewerben, welche keine allzugrosse Lehr- 
zeit erfordern; 

g. Belassung des Sträflings bei dem Gewerbe, welchem 
er zugetheik wurde ^ so lange nicht ein Wechsel drin* 
gend geboten erscheint; 

h. Versehung des Gefangenen, mit gutem und genügendem 
Werkzeug und Arbeitsmaterial; 
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i. strenges Einschreiten gegen Trägheit^ Bosheit und Ober- 
flächlichkeit in der Arbeit; 

k. Begünstigung des * Fortbetriebs des von dem Sträfling 
in der Anstalt erlernten Gewerbes nach der Entlassung. 

§. 6. 

Anludtendes Arbeiten während der Arbeitszeit. 

Um dem Gefangenen den Ernst seiner Lage recht fühl- 
bar zu machen, lässt man ihn in einzelnen Strafanstalten einige 
Tage ohne alle Arbeit. Uebrigens ist, sagt Vernet, früherer 
Hausgeistlicher an der Strafanstalt Genf*) die gezwungene 
Unthätigkeit gewissen Individuen, besonders den Trägen und 
Vagabunden keineswegs eine Last. 

Bei uns in Bruchsal wird der neu Eingelieferte nur so 
lipge ohne Arbeit gelassen als er noch nicht vorgeführt und 
in die Hausordnung eingewiesen ist. Dies geschieht in der 
mit Ausnahme von Sonn- und Feiertagen jeden Vormittag 
um 9 Uhr Statt findenden Conferenz der Beamten, von wei- 
cher weg der Gefangene in die Arbeitszelle abgeführt und 
in die Arbeitslisten aufgenommen wird. 

Der Werkmeister ' des betreffenden Gewerbes hat sofort 
flir Herbeischaffung der erforderlichen Arbeitsgeräthschaften 
zu sorgen, den Unterricht einzuleiten , und darauf zu halten, 
dass von diesem Augenblicke an der Sträfling niemals ohne 
Beschäftigung gelassen werde. 

Während der Ruhestunden zu arbeiten ist den Sträflingen 
untersagt: die Ruhestunden sollen ihrer Bestimmung nicht 
entzogen, sondern zur Leetüre, Fertigung der Schulaufgaben etc. 
verwendet werden. • Die Verwendung der für den Spazier- 
gang bestinmiten Zeit zum iirbeiten ist nur in dem Falle ge- 
stattet, wenn der Arzt des Hauses aus gesundheitlichen Rück- 
sichten die Befreiung von der Pflicht zum Spazierengehen 
ausspricht. Solche Sträflinge, welche das schulpflichtige Alter 
(36 Jahre) überschritten haben , so wie die auf den Antrag 
der Hausgeistlichen von dem Besuche der Kirche ausge- 



*) Gongr^ international de Bienfaisance de Franofort eu-le-m ein. Ses- 
Ion d« 1867. Tom II. 
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fichlossenen GefiEmgenen müssen selbstverstiindlick wMlitend 
der hiefur bestimmten Zeit an der Arbeit bleiben. 

Unterbrechung Vier Arbeit wegen Mangel an Arbeits- 
material oder Werkzeug soll in einer gut eingerichteten An- 
stalt nicht vorkommen. Tritt je der Fall ein^ dass der StiiüSing 
an seiner gewöhnlichen Arbeit nicht fortmachen kann^ weil 
es an Arbeitsstoffen etc. fehlt, so muss einstweilen und bis 
dem Mangel abgeholfen ist, eine andere Arbeit, die keine 
Lehrzeit erfordert, z. B. Strohzöpfeflechten, Schneiden von 
Tuchenden zu Schuhen und Teppichen, Aufzupfen von See- 
gras zu den Matratzen u s. w. die Stelle der früheren ver- 
treten. 

Das Gleiche hat zu geschehen, wenn einzelne Gefangene 
bei Licht die gewöhnliche Tagesarbeit wegen Augenleiden etc. 
nicht fortsetzen können. 

Dass die Israeliten ihren Sabbath feiern und dagegen an 
den christlichen Sonn- und Feiertagen stille Arbeit zu ver- 
richten haben ist bereits oben gesagt. 

Zu erwähnen bleibt hier noch, dass die Protestanten an 
katholischen Feiertagen und die Katholiken an den protestan- 
tischen Festtagen nicht beschäftigt werden. £s geschieht dies 
mit Bücksicht auf den einen oder andern Gonfessionstheil, die 
durch geräuschvolle Arbeiten sich in ihren Andachtsübungen 
stören würden, femer mit Bücksicht, auf das Dienstpersonal, 
das an Sonn- und Feiertagen nicht so vollständig beisammen 
ist wie an den übrigen Wochentagen. 

§• 7- 

Gmndsätze bei der Zutheilung der Gefangenen zu einem 

Gewerbe. 

r 

Nach §« 71. Ziff. 3 der Dienstordnung hat der Verwalter 
als Leiter des Gewerbswesens die neu eingelieferten Gefan- 
g^ien als Arbeiter in die Gewerbe einzutheUeh, wobei auf 
ihre frühere Beschäftigung und etwaige Neigung thunliche 
Bücksieht zu nehmen ist. \ 

Der Verwalter ist verpflichtet, hierbei im Einverständniss 
mit dem Vorsteher zu handeln. . , 

Wie oben unter §. 6 bemerkt, wird der Neueingelieferte 



iti der Beamtenconferenz vorgefiihrt, dort vnt den Haiuregehi 
bekannt gemacht und über seine bisherige Beschäftigung be- 
fragt nnd dann einem Gewerbe zugetheilt. Im Allgemeinen 
werden dabei folgende Grundsätze eingehalten: 

1. lUickfäilige Sträflinge, welche bereits ein Gewerbe in 
der Anstalt erlernt haben, werden auf demselben auch 
während der Dauer der neu zu erstehenden Strafe 
beschäftigt« 

let jedoch das früher erlernte Gewerbe von der Art, dass 
solchem für eine längere Strafdauer entweder zu anstrengend 
öder zu einförmig ist, so wird sehr häufig von diesem Grund- 
satze abgegangen imd der Sträfling einem neu zu erlernenden, 
mehr geistig anregenden oder der Gesundheit zuträglichere^ 
Gewerbe zugetheit, weil man annehmen kann, dass eine zu 
einförmige oder zu sehr anstrengende Arbelt för eine Reihe 
▼ön Jahi^en der geistigen oder körperlichen Gesundheit des 
Sträflings nachtheilig werden könnte, die Versetzung zu einem 
andern Gewerbe also voraufisichtlich über kurz oder hng 
4ennoch eintreten müsste. 

Es liegt in der Natur der Sache, dass auch in diesem 
Punkte wie in vielen andern bei der Einzelhaft grössere Vor- 
sieht und Aufmerksamkeit nothwen<yg ist als in gememsohaft- 
lieber Haft. 

2. dtiMinge, wel<*.e Kenntnisse in einem Gewerbszw-öige 
besitzen, der auch in der Anstalt betrieben wird, werden 
in der Regel bei ihrem Gewerbe belassen und darin^ 
wenn es nöthig ist, weiter ausgebildet. 

Ausnahmen von dieser Begel treten nur da ein, wo 
solche "durch höhere Rücksichten auf die Sicherheit etc. ge- 
boten erscheinen. 

€. Der Neigung des Sträflings zu dem einen oder andern 
— in der Anstalt vertretenen Gewerbe wird in der 
Regel Rücksicht getragen. In allen Fällen kann dies 
flicht geschehen. Ein Str^ing der nur acht MJocMute 
Strafe ab^ubüsse;i hat und die feone Möbelsefareinerd zu 
erlernen wünscht, kann nicht erwarten, dass sein Wunfioh 
Befiiedigung finde , da -es zu den UnmögüohkeiAeu ge- 
hört, einen tüchtigen Arbeiter in so kunser Zeit heran- 



« « - 

4. Derartige Gtefangene werd^ b^i gtttfer GksunflheJt ill 
der Regel der leicht zu erlernenden Webei*ei , bei 
soUeohter Gesundheil dein Spulen, Selbeiidsehuhflechteri 
oder Strohflechten Äugetheilt. 

5. Gefangene mit zwei und mehr Jahren ßtrafeeit und 
kräftigem Körperbau koniinen zu einem dei* härtereti 
und anregenderen Gewerbe, als Stihreiöerei , Kttfferei^ 
Schusterei, es sei dettti, das« sie eineh andern Oewefbs- 
zweig wie Korbmachen, Teppichflechten, Weben etc. 
zu erlernen wünschen. 

6. Zur Schneiderei werden In der Regel nur gelernte 
Schneider oder jüngere schwächliche Leute ^ingetheilt. 

7. Leute vorgerückteren Alters können zum Flicken, S^l- 
bendschuhmachen , Stt^hzöpfeflechtenj Spulen, Zwirnen, 
Geschirrmachen u. s. w. verwendet werden. 

8. Handwerksleute, deren gewöhnte Beschäftigung einem 
der in der Anstalt eingeführten Gewetbe verwandt ist, 
werden in der Regel auf dem verwandten Gewerbe be^ 
schäftigt, z. B. Zimmerleute und Mühlärnte auf der 
Schreinerei mit Anfertigung von Kisten*, Möbeln etc.; 
Wagner in der Küferei; Baumwollweber und TtMjJi- 
macher in der Leineweberei ; Sattler in der Sehtth^ 
macherei oder beim Polstern von Möbeln. 

Andere Gesichtspunkte als die eben bezeiehneten h^iAed 
sich bei der Zutheilung zu einer Beschäftigung nicht fei^hal^ 
ten. Der um das Gefitognisswesen hochvei'diente Dr. Julius 
schlägt vor^ die Ai*beit nach der Individualität des Verbre<^er6 
zu vertheilen, dem Gauner ermüdende Arbeit im Freien, dem 
Strassenräuber sitzende, ^lle Au&aerksamkeit in An^prudi 
nehmende, dem Dieb monotone Arbeit liuKttweisen; Dieider 
Vorschlag gehört au den Theorien, wie sie in d«m hifeftir so 
günstigen Gebiete des G^fängnisswe«^s häufig aU%eltagai 
werden. Einem praktischen Gefängnissbeamten würde öiAä 
derartige Vorschläge kaum verzeihe». 

Ueber die Gesundheitsverhältnisse eisitseheidet der in der 
Cotnferena anwesende Hausarzt der den. GeflmgeÄen gewShn* 
lieh schon vor dem Vorftihiwn unterftueht hat. 

Dadurch, dass der Gefangene in der Gönfer^eÄfc, W^ 
"jedßT Beamte Gelegealv^t bat, seine Wünsdie und Ansichten 
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auBzuaprechen , einem Gewerbe zngetheilt wird, ist der will- 
kührlichen, den Besserungszwecken entgegen laufenden Be- 
handlung dieses Gegenstandes von*Seite des Verwalters vor- 
gebeugt, da dieser den Wünschen und Ansichten seiner Mit- 
beamten gewiss nicht ohne triftigen Grund entgegentreten 
wird. Conflicte dieser Art sind bis jetzt bei uns nicht vor- 
gekommen, was wohl am Besten beweist, dass in unsern 
Grundsätzen Uebereinstimmung herrscht. 

Lehneit 

Ueberall da, wo die Einrichtung besteht, dass der Ar- 
beiter eine festbestimmte Menge von Arbeit zu liefern habe, ist 
es nöthig, eine Lehrzeit zu bestimmen, nach deren Ablauf 
das vorgeschriebene Tagewerk gefertigt werden muss. 

Während der Lehrzeit muss der Sträfling fieissig beauf- 
sichtigt, mit Geduld, Nachsicht und Ernst unterrichtet werden. 
Es dürfen einem Werkmeister nicht zu viele Sträflinge zugetheilt 
werden, wenn seine Bemühungen den gewünschten Erfolg haben 
und die Sträflinge zu geschickten Arbeitern herangebildet werden 
sollen. Die Ersparnisse, welche man dm*ch ein geringes, oder 
nicht gehörig durchgebildetes Werkaufsichtspersonal zu er- 
reichen glaubt, sind nur scheinbar, da die Sträflinge um so 
weniger verdienen , je länger sie in der Lehre zu bleiben 
haben. 

Bei den umfassenderen Gewerben sind deshalb hier in 
Bmohsal ausser den Werkmeistern auch die polizeilichen 
Au&eher gewerbskundig, so dass diese in der ihnen vom 
polizeiliehen Dienste erübrigenden Zeit in den Arbeiten und in 
der Heranbildung der Lehrlinge nachhelfen können. 

Je früher diese ein ganzes Stück, eine ganze ungetheilte 
Arbeit zu liefern im Stande sind, desto grösser wird die Lust 
und Liebe zur Arbeit sein, desto früher wird die Arbeit ihre 
sittliche Bedeutung erlangen. 

Es dürfen deshalb in einer Strafanstalt keine Gewerbe 
eingeführt werden, die so schwierig zu erlernen sind, dass 
auf Jahre hinaus die Zustandebringung eines ganzen Stückes 
nicht zu erwarten ist 

Ueber die Fortschritte des Ge&ngenen in der Axi^eit 



kann sich ' der Verwalter beim Besnehe in der Zelle rer^ 
lässigen. 

Findet er, dass die Fortschritte nidit gentigen, entweder 
weil es aö dem Unterrichte oder an dem erforderlichen Ta- 
lente oder Fleiss fehlt, so wird im ersten Falle gegen den 
Werkaufeeher, im zweiten gegen den Sträfling vorgegangen, 
indem bei mangelndem Fleisse Strafe in Aussicht gestellt, bei 
mangelnder Begabung Versetzung zu einer andern einfacheren 
Arbeit angeordnet wird. 

Wenn Füesslin in seiner Schrift „die Einzelhaft* S, 174 
behauptet: „dass in der Einzelhaft in der Regel die Gewerbe 
von den Lehrjungen eben so rasch, häufig in kürzerer Zeit 
erlernt werden, als in gemeinschaftlicher Haft, hat sich durch 
eine Vergleichung der in unserem Hause herangebildeten 
Sträflingen mit denjenigen aus gemeinschaftlicher Haft zu 
uns Versetzten immer gezeigt und bestätigt*, so muss ich 
diese Behauptung dahin gestellt sein lassen, indem ich es 
nicht wagen möchte, den Beweis dafür anzutreten. 

Eine Vergleichung der in unserer Anstalt herangebildeten 
Sträflinge mit den aus der gemeinschaftlichen Haft zu uns 
Versetzten lässt sich in diesem Punkte gar nicht anstellen, 
da die hierher Versetzten entweder schon ein Gewerbe in 
der Gemeinschaftshaft erlernt hatten , in welchem Falle also 
eine neue Lehrzeit in unserer Anstalt überflüssig war, oder 
ohne Gewerbskenntnisse hierher transferirt wurden, in welchem 
Falle Alter, körperliche Gebrechen etc. die Zutbeilung zu 
einem Gewerbe in der Gemeinschaftshaft wie in der Einzelhaft 
verhinderten. Wo sollen also die Vergleichungen , die mit 
Zuverlässigkeit doch nur an einer imd derselben Person an- 
gestellt werden können, ihren Halt finden? 

Man kann ein entschiedener Freund und Anhänger des 
Systems der Einzelhaft sein, ohne deshalb die Schwächen 
dieses Systems sich und Andern zu verhehlen. Zu den 
Schwächen des Systems gehört aber ohne allen Zweifel die 
Erschwerung des gewerblichen Betriebs und hierbei in erster 
Reihe die Erschwerung des gewerblichen Unterrichts. 

Ich werde mich hierüber am geeigneten Platze näher 
aussprechen. Hier möchte ich nur den gewissenhaften pra^b- 
tischen Beoba(!hter £i*agen t ob er glaube , dass der scdtw^se 
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B^u(^ des Werkmeiatore in der Zolle die Torthelk erseifnceB 
könne^ welche aus dem gemeinschaftlichen Zusammensein der 
Arbeiter, ^us dem Ai^chi^uungsunterrichte, aus dem Streben 
seinem Nachbar gleich zu stehen etc., entspringen? Ist der 
Aufenthalt eines Lehrlings in einer Werkstätte, wo viele Ge- 
si^en zusammen arbeiten, nicht natürlicher, bildender und 
d^n Verhältnissen entaprechender als die Afaspammg in einen 
gesonderten Baum und die Beschränkung auf die nur kurzen 
Besuche der Werkmeister, die oft 50 — 60 Arbeiter zu beairf- 
«i^htigen haben? 

{Jig^nthümlich mu9s dem Q-efangnisskundigen die Art und 
Weise erscheinen, wie in dem Zellengefängnisse zu Amster- 
dam die Lehrjungeii in den Gewerben ausgebildet werden. 

Wie wir von S^ringfir, dem Vieepräsidenten des Ver- 
waltnngsr^ths des Anist^rdamer Gefängnisses £tus seinem neue- 
sten Werke »Le Systeme cellulaire, Leuwarden 1860*^ Seite 53 
vernehmen? haben im Jahre 1859 sechs Gefangene die Korb- 
macherei, zwei die Buchbinderei^ drei die Schusterei und drei 
die Schneiderei erlernt Von den zwei Buchbindern konnte 
der Eine nach seiner JSntlaesnpg alsbald Arbeitsmeister werden. 

Und diese schöne Resultate erreichte man ohne Werk- 
meister! Denn obwohl Siu:ingar S. 10 sagt, dass bekanntlich 
kein Geftlngniss phne tüchtige und geschickte Bedienstete 
ordentlich geleitet werden könn^ und obwohl der Geldfrage 
im Gefängnisswesen fast jede Berechtigung abgesprochen wird 
(S. 12), scheint man in Amsterdam doch sicher nur aus Er- 
spamissgründen zu ^em Auskunftsmittel gegriffen zu haben, 
ßtatt ständiger vom Staate bezahlter Werkmeister, wie wir 
sie hier in Bruchsal für jeden Gewerbszweig haben, wö- 
chentlich zweimal ^jnen Schuhmacher, Schneider, Buch- 
binder und Korbn^acher aus der Stadt (du dehors) kommen 
»u l^Äcn jtipow enseigner leur mdtier aux apprentis sous la 
direction et la responsabilit^ directe du 

dir ecteur *'. 

Während wir also hier in Bruchsal mit besond^:^ fjir 
die Arbeit angestellten, von dem polizeilichen Dienste, de» 
Nachtwachen etc. befreiten und nur ihrem Gewerbe beziehungs- 
wfeiee dem Unterrichte der Lehrlinge gewidmeten Werkmei- 
at(9C% die in ihrwiGwftbSfte tüebtig und irg^nd?yp als Meister 
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bürgerlich und zünftig aiifgeBooimen- «ein' müqten; 0s nicht 
dahin bringen, dass ein Schneider oder Schubmadier (von den 
Buchbindern gar nicht zu reden) inneriialb eines Jahres sich 
so weit ausbilden könne, um als Geselle, ja sogar ajs Meister 
alsbald Unterkunft zu finden, erreicht man solche gltosendo 
Gewerbskenntnisse in der Anstalt zu Amsterdam durch zeit- 
weiliges Ab- und Zugehen eines Arbeiters aus der Stadt, für 
den übrigens der Director nicht nur verantwortlich ist, sondern 
die er auch zu dirigiren hatl — 

Wir sagen: die Heranbildung von, in der Erziehung ver- 
nachlässigen, an Müssiggang, Faulheit, Bettel gewöhnten, oft 
halbverwilderten jungen Burschen zu einem tüchtigen Arbeiter 
begegnet schon in der Freiheit ausserordentlichen Schwierig- 
keiten, wie viel grösser müssen diese erst in der Strafanstalt sein, 
wohin dergleichen Leute in der Regel nur in den vorgerückte- 
ren Lebensjahren, oder doch wenigstens in einem solchen 
Alter verbracht werden, in welchem in der Freiheit nicht 
leicht ein Lehrling auFgenommen wird. 

Wie übertrieben sind dazu noch die Anforderungen, 
welche an die Strafanstalten gestellt werden! 

Man vergisst ganz und gar, dass die Arbeit in erst^ 
Linie einen Bestandtheil der Strafe bilde; man glaubt^ jeder 
Sträfling müsse sofort in der Anstalt zu einem gewandten 
Handwerksmeister ausgebildet worden und vergisst, dass dies 
bei einem grossen Theil nicht nöthig, bei einem noch gröd* 
seren Theil nicht möglich und nur bei einem kleinen Theil 
thunlich ist. 

Die Statistik aller Länder weisst nach , dass unter den 
Strafgefangenen immer ein grosser Theil figurirt, die entweder 
ein Gewerbe verstehen, das in der Anstalt nicht betrieben 
wird, wie Bäcker, Metzger, Müller, Ziegler, SteixJbauer, 
Schieferdecker u. s. w., oder welche reiche begüterte Land- 
wirthe sind oder den gebildeteren Ständen*) angehören. 

Für diese ist die Erlernimg eines Gewerbes nicht nö- 
thig. Es genügt wenn dieselben nach Vorschrift des Straf- 
gesetzbuchs beschäftigt werden. 



*) Im Jahre 18&1 waren an solchen 246 (»•litiBeh Yenirtheüte in Amt 
BruchMÜfir Axwtalt. 
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Bei einem noch grösseren Theil erscheint die Rücksicht 
flir die Ausbildung in einem Oewerbe nicht Platz greifend, 
weil die Strafzeit hieftir zu kurz, oder der Sträfling schon 
zu alt oder gebrechlich ist, wie ich in dem Abschnitte über 
die Beurtheilung der Arbeitskräfte nachweisen werde. 

Bei dem jüngeren, rüstigen und bildungsfähigen Theil 
der Gefangenen mit längerer Strafzeit wird die Rücksicht für 
das Fortkonunen des Sträflings nach der Entlassung fest im 
Auge behalten und Jedem Gelegenheit geboten, dasjenige 
Gewerbe gründlich zu erlernen, das der Neigung des Sträf- 
lings entspricht, wenn nicht besondere Verhältnisse Dem ent- 
gegen stehen. 

In allen Fällen wird darauf gehalten, dass der Sträfling 
an solide Arbeit gewöhnt wird, einmal weil dies als Erzie- 
hungsmoment und flir die Zukunft des Gefangenen von grosser 
Bedeutung ist und dann auch aus Rücksichten für den Ruf 
der Anstalt in gewerblicher Beziehung. 

Von wesentlichem Einflüsse auf die Heranbildung der 
Sträflinge zu tüchtigen Handwerkern ist der Unterricht in 
der Schule. Als Unterrichtsgegenstände sind bei uns im §. 32 
der Dienstordnung aufgeführt : Lesen, Schreiben und Rechnen, 
die ersten Begriffe von Naturgeschichte, Naturlehre, Erdkunde, 
femer Landwirthschaft und Zeichnen für solche Gefangene, 
bei denen es zum Betrieb des Gewerbes nothwendig oder 
nützlich ist. 

Durch den Unterricht lernen die Sträflinge die Verhält- 
tiisse in denen sich ihre Gewerbe bewegen, richtiger beur- 
theilen, indem sie nicht nur durch Arithmetik, Geometrie 
und Zeichnen die Eintheilung der Arbeiten, ihre Berechnung 
und Würdigung kennen lernen und sich durch den Zeichen- 
Unterricht Sinn für schöne Formen aneignen, sondern auch 
für die ihnen in unserer gut ausgerüsteten Bibliothek zu Ge- 
bote stehenden technischen Bücher und Schriften über die 
einzelnen Gewerbe mehr Verständniss erlangen. Besonders 
zweckmässig ist der Unterricht in der Mathematik, wenn er 
sich, wie dies bei uns unter dem von allen neueren Schrift- 
steilem über das Gefangnisswesen,* welche Bruchsal besuchten 
mit allem Rechte so sehr gerühmten ^Hauptlehrer Müller ge- 



8^Mjdbt<7 «nf pra(€läselie Gregenfitänäe au» dnifi G^bt«te der W( 
treficBden Gewerbe, erstreckt. 
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4 

Bestimmung eines Tagewerks. 

Es wird in den .meisten Strafanstalten als öinö TOD dA» 
S<i:afvolIzug unzertrennliche Einrichtung betinachtety jisdem 
arbeitsfähigen Sträfling das Maas der Arbeit vorauschröibei^ 
welches er täglich oder wöchentlich zu lieferja verpflichtet 'isl. 

Nicht ohne Grund hat man gegen diese Eimichtung deh 
Einwand erhoben, dass die Arbeitskräfte der Gf^fimgenen zh 
sehr verschieden seien, um durch allgemeine Vorschriften dib 
Leistungsfähigkeit jedes Einzelnen im Yoräus bestimmen m 
können; dass ferner selbst bei gleichen l^röfteh die Verschie- 
denheit der Arbeitszeit,*) die Beschaffenheit der Arbeitsstoffi^, 
die Verschiedenartigkeit der Arbeiten u. s. Wi auf das Maais 
der Arbeitsleistung so grossen Einfluss übe, dass die Anhalts- 
punkte zur Beurtheilung des subjectiven Fleisses dadurch 
bäu^g verloren gehen. 

Im Principe kann die Auferlegung von Pensen meht be-^ 
stritten werden; sie ist eine nothwendige Folge der Zwangs« 
arbeit, zu welcher der Staräfling verurtheilt ist, denn erst durdh 
die Forderung einer gewissen Menge von Arbeit wird: der 
Begriff von Zwangsarbeit vollständig erschö]^. Die Schwie* 
rigkeiten, welche sich der consequenten Durehfiihrung dei 
Piineips totgegenstellen ^ sind nicht unüberwindlich» Bai 
allen Arbeiten, welche genau bezeichnet werden können, gi'bl 
die Erfahrung einen ziemlich sicheren Maasstab fbr die Menge 
der Arbeit an die Hand, welche dem Sträfling zugemuthet 
werden kann. Man muss sich nur hüten, die Anforderung 
zu überspannen und darf nur die mittlere Leistung eines ge- 
sunden, atbeitiskundigen Arbeiters den Pensen zu Grunde 
legen. 

Bei solchen Arbeiten, für welche ein Pensufli nicht 



*j Sträflinge, welche nicht mehr schulpflichtig sind, haben mehr Zeit 
, zum Arbeiten als solche, welche die Schule besuchen, ihre Aufgabe machet 
uiid vom Lehrer wfthfend der ZeUenbeeuohe üntevwi^en werden mü«ibeii. 

3 
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bMtamint werden kann, rnuss das Zengmss des Werkmeisters 
über unausgesetzten Fleiss des Gefangenen gentigen. -* 

Der Verwaltung muss bezüglich der Festsetzung der 
Pensen ein gewisser Spiekaum gelassen und die Befugniss 
eingeräumt werden, in einzelnen Fällen von der Ablieferung 
der durch die Aufsichtsbehörde bestimmten Arbeitsmenge ab- 
sehen zu dttxfen. 

Zur ControKrung des Fleisses und der Leistungen der 
Strilflinge ist in Bruchsal die Anordnung getroffen, dass alle 
Arbeiten nicht nur von dem Werkmeister sondern auch von 
dem^ Gefangenen , der sie fertigt , aufgezeichnet werden. Zu 
diesem Zweck ist jeder Sträfling in Besitz eines Arbeitsbücheis, 
das Yon Zeit zu Zeit mit den Aufzeichnungen des Werkmei* 
sters yerglichen wird. 

Verwerflich ist die in manchen Strafanstalten, besonders in 
America, herrischende Uebung, dass der Sträfling nur das 
Tagewerk zu liefern * habe und die ihm nach dessen Anferti- 
gung erübrigende Zeit zu Arbeiten für eigene Rechnung ver- 
wenden darf. 

Die volle Arbeitskraft und Arbeitszeit des Sträflings . ge* 
hört der Verwaltung. Leistet der Gefangene mehr als von 
ihm gefordert wird, so kann hierin ein Motiv zu besonderer 
Anerkennung, keineswegs aber eine Veranlassung gefunden 
werden, den Sträfling entweder zu oberflächlicher Arbeit, oder 
zu Tändeleien oder zur Ansammlung von grösseren Summen 
an Arbeitsverdienst Gelegenheit zu geben , als solche von 
d^n redlichen Arbeiter in' der Freiheit aufgebracht werden 
können. 

Das Weitere hierüber s. unter „Belohnung der Sträflinge''. 

§. 10. 

Amwahl von Oewerbszweigen, welche sich für den Betrieb 

in der Strafanstalt eignen. 

Für Strafanstalten eignen sich vorzugsweise nur solche 
Gewerbe, deren Erlernung keine zu grosse Lehrzeit erfordert. 

Die Dauer der in einer Anstalt zu verbüssenden Strafen 
wird hierbei zunächst in Betracht kommen. Bei uns in Bruch- 
sal werden Gefangene von acht Monaten bis . zu lebenslange 
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lidber Strafe anfgenommien. Mit Rücksicht ^ Iderauf* imd ai]£ 
schwächliche in hohem -Alter stehende oder kränkliche Indi- 
vidu^i sind hei uns folgende Gewerbe eingeführt: 

1. das Taglohnsgewerbe; * 

8. die Weberei nebst 
Haspeln ; 
Zetteln; 
Spulen; 
Geschirrstricken ; 

3. die Strickerei; 

4. die Schneiderei; 

5. die Selbendflechterei *) ; 

Schuhe- und Teppichflechter ; 

6. die Schuhmacherei; 

7. die Schreinerei nebst 

Anstreicherei; 

Dreherei^ 

Bildschnitzerei ; • ' » 

Sesselmacherei ; 

8. die Stroh- Körb- und Bohrflechterei ; 

9. die Küferei; 

10. die Schlosserei und Blechnerei. 

Nach unseren Erfahrungen genügen diese Gewerbe voll- 
kommen um den Straf- und Besserungszwecken Rechnung m 
tragen. 

Ausser diesen hält Ducpetiaux *) noch folgende Beschäf- 
tigungszweige zum Betrieb in den Strafanstalten für geeignet : 
die Buchdruckerei, die Fertigung von Holzschnitten und Spiel- 
waaren, die Fertigung von Quincaillerie- , Possamentier- und 
Cartonnagewaaren ; die Uhrenmacherei und grobe Bijouterie- 
waaren etc. 

Wir halten diese Arbeiten, die sich in den Zellen jeden- 



*) Selbend (Selbstend) , anoh Tuohecken , Tuchenden , Selfkaiiten^i 
Finken, Brauen, Leisten, Salleisten, Salband, Enden genannt. 

**) Des Conditions d' Application du Systeme de TEmprisonnejnent 
oellalaire, Bruxelles 1857 S, 28. 
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fklk weniger leicht, als in der gemeinscliaftlichen Haft durcli. 
führen lassen, nicht für unsere Verhältnisse passend, da der 
fabrikmässige Betrieb derselben, und die grosse Auftnerksam- 
keit, welche auf sie zu verwenden wäre, die Anstellung be- 
sonderer Werkmeister und sehr lange Lehrzeiten erfordern 
würde, die Strafanstalten auch schwerlich mit den Fabrikan- 
ten concurriren könnten, deren Betrieb auf dem Princip der 
Arbeitstheilung ruht. 

Am besten wird es sein, in den Strafanstalten sich auf 
diejenigen Arbeiten zu beschränken, welche zur Befriedigung 
allgemeiner Bedürfhisse dienen oder doch mindestens in dem 
Bezirke oder Lande in dem der Sträfling wohnt als ein Be- 
dürfoiss allgemeiner Art angesehen werden. So werden in 
Frankreich und Belgien Holzschuhe und Blousen viel getra- 
gen, während sie sich bei uns in Baden nur als Seltenheiten 
zeigen. Die Einfuhrung derartiger Artikel in die Betrißbs- 
verhältnisse der badischen Strafanstalten wären deshalb, vom 
Standpunkte der Besserungfetheorie sowohl %ls vom commer- 
ciellen Standpunkte aus betrachtet, ein Fehler, so wie es in 
Belgien z. B. Niemand einfallen wird, Schuhe von Tuchenden 
(Seihend) in grösserer Zahl anfertigen zu lassen, die bei uns 
in Baden sowie in den benachbarten Ländern einen günstigen 
Markt haben. 

Cartonnagearbeiten , Uhrenmacherei , Spiel- und grobe 
Bijouteriewaaren - Arbeiten werden sich nur auf fabrilanässige 
Weise mit Vortheil betreiben lassen, so dass nicht leicht ein 
Arbeiter ein ganzes Stück herstellen lernt. 

In dem Zellengefängnisse zu Philadelphia waren 1859 
beschäftigt ♦) 31 Weber, 26 Schuster, 21 Rohrsitzmacher, 
3 Lakirer. 

In dem Mustergefängniss von Penton ville, welches der 
Verfasser im vorigen Jahre besuchte, sind die gewerblichen 
Zustände keineswegs so glänzend und können vermöge der 
nur auf neun Monate beschränkten Haftdauer nicht so glän- 
zend sein, wie sie Füesslin in seinem Werke „die Einzelhaft*' 
S. 169 schildert. Nach dem letzten officiellen Report on the 



*) S. den von mir übersetzten Jahresbericht dieses Gefängnisses von 
1869 S. 20. (Donauesohingen 1860. L. Schmidt.) 
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Disoipline of the Convict Prisong 1854/56 S. 46 waren in 
Pentonville beschäftigt: 181 Schneider*), 107 Weber»), 108 
Schuhmacher*), 81 Mattenmacher (Matten die aus Cocosnuss* 
fasern gemacht werden und von denen ungeheure YoxrlÜhB 
im Magazin aufgestapelt sind) femer 30 Maurer, Zimmerleute 
und Schmiede. 

In Milbank werden fast ausschliesslich nur Bedürfioisse 
für die Truppen und Admiralität angefertigt. So wurden im 
Jahr 1854 (Report S. 44) allein 652,350 Zwieback-Säcke ge- 
liefert. Von feineren Schneider- oder Schusterarbeiten ist in 
diesen beiden hervorragendsten englischen Anstalten keine 
Bede. 

In Mazas und La Roquette zu Paris werden keine eigent- 
liche Gewerbszweige betrieben. 

Die ArbeitskrlUlte der Gefängnisse des ganzen Departe- 
ments de la Seine sind an einen Uotemehmer vergebeSi 
welcher solche gegen eine höchst unbedeutende Vergütung 
nach Gutfinden zu Arbeiten verwenden lässt, auf denen der 
Gefangene nach seiner Entlassung nicht leicht sein Fortkom- 
men findet Und doch wäre gerade in La Roquette, wo nur 
jugendliche Verbrecher verwahrt sind, in dieser Richtung g^ 
wiss viel Segen zu emdten. 

In Moabit bei Berlin werden weitaus die meisten Ge- 
fangenen für Unternehmer beschäftigt, welche Zutritt zu den 
Gefangenen haben und diese in dem betreffenden Arbeitszweig 
unterrichten. Die Beschäftigung ist dort eine sehr manchfal- 
tige. Nach vorliegenden Berichten über die dortige Anstalt 
sind beschäftigt ; Metalldreher, Bildhauer, Schuhmacher, Rohr- 
schneider , Tischler , Goldleistenarbeiter ♦*) , Papierschläger^ 
Weber, Knopfinacher, Stricker, Schneider, Portemonnaiearbei- 
ter und 6 Arbeiter an Nähmaschinen. 

Sehr zweckmässig ist die Einrichtung in Ländern, wo 
Gefangene mit der Anfertigung von Uniformen und Aus- 
rüstungsgegenständen ftir das Militär beschäftigt werden. Bei 



*) Fast auBSohliesslich nur für die Bedürfnisse der Gefangenen. 
**) Die Goldleisten werden wahrsoheinlioh in dem gemeinschaftliohen 
Arbdlssaal, wo eine grosse Anzahl von Sträflingen beschäftigt ist, snge- 
richtet* In der 2«Ue kSnnen. sie nicht aiigefert%t werden. 
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Uns in Baden konnten wir es bisher trotz aller Mühe nicht 
dahin bringen, dass uns die Lieferung der fUr das Grossher- 
zogliche Montirungs-Commissariat erforderlichen Leincwaaren 
und die Anfertigung der Kleinmonturstücke ohne Concurrenz 
übertragen werde. Erstere werden jedes Jahr zur Lieferung 
im Soumissionswege ausgeschrieben und nur dann, wenn 
unsere Angebote die billigsten sind, werden solche berück- 
inehtigt. 

Die Kleinmonturstücke dagegen (Stiefel und Drilclijiosen) 
haben die Soldaten aus dem BQeinmonturgeld selbst anzu- 
schaffen und es bleibt daher den einzelnen Commando's über- 
lassen, die Gegenstände aus jeder beliebigen Quelle zu be- 
ziehen. Die Commando's sehen darauf, dass die für die ge- 
genwärtigen Zeitverhältnisse sehr knapp bemessenen Normal- 
preise nicht überschritten werden und da wir von dem 
Grundsatze ausgehen j dass gute Waare, wie wir sie liefern, 
ihren Preis gelten müsse, so kommt es häufig vor, dass unsere 
Anerbietungen unberücksichtigt bleiben. Es ist deshalb auch 
nicht richtig, was Füesslin auf S. 179 seiner Schrifl; „die 
Einzelhaft'' sagt, dass zu der bedeutenden Steigerung der 
Einnahmen vom Gewerbsbetrieb die uns durch Grossher- 
zogliches Kriegsministerium übertragenen Lie- 
ferungen von Kleinmonturstücken, Stiefeln und Drilchhosen 
fiir das G^ossherzogliche Armeekorps Vieles beigetragen habe. 

Schon aus der Manchfaltigkeit ?ler bei uns eingeführten 
Industriezweige, wird sich beurtheilen lassen, dass wir Gele- 
genheit haben, jeden Sträfling auf eine seinen Körperkräften, 
seinem Bildungsgrad, seinem Alter und seiner Strafdauer an- 
gemessene Weise zu beschäftigen und dass wir eine Ver- 
gleichung mit den übrigen renommirtesten Zellengefängnissen 
nicht zu scheuen haben. 

Ganz entschieden wird sich aber eine vergleichend^ 
Prüfung zu unseren Gunsten aussprechen müssen, wenn man 
berücksichtigt : 

a. auf welche Art wir unser Gewerbswesen umtreiben; 

b. dass die oben angefiibrten Arbeitszweige sich nicht auf 
die Ax)fertigung der einfachfiten Artikel bescbräid(«D, 
wi^ dies in vi^en Gefä&gpiiMen gesehielit;' 



c. dass Bracfasal keine Handelsstadt kt, wie Philadfilphtay 
London, Paris und Berlin; dass die Stadt nur cireaSOOO 
Seelen asSlilt, die mehr der ackerbau- als gewerbetrei«' 
benden Classe angehören. 

Das Gewerbswesen in den Stra&nstalten wird auf ver* 
sdiiedene Arten betrieben. 

Die Arbeitskräfte werden entweder im Gänsen oder ge- 
theilt an einen oder mehrere Unternehmer für einen gewissen 
Zeitraum verpachtet oder es wird das Werkzeug und der 
Arbeitsstoff von aussen gestellt und fiir jede Arbeit ein Tag* 
lohn oder Stückpreis zur Verwaltung enirichtet (Kundenar- 
beit), oder die Verwaltung treibt die Gewerbe auf eigme 
Rechnung. 

§• 11- 

Yerpachtnng der Arbeitskräfte. 

Gelegenheit hiezu wird sich nur in grösseren Städten 
bieten. 

So bequem diese Art des Gewerbsbetriebs für die Ge* 
filngnissverwaltung ist, indem diese der Sorge für Ans^affong 
der Arbeitsstolfe, Verkauf der Fabricate. Controlirung der 
Werkmeister und Sträflinge enthoben wird und dadurch eine 
Menge von Geschäften und Schreibereien wegfallen, so vM> 
werflich erscheint solche vom polizeilichen und sittUehen 
Standpunkte aus. Mit dem System der Einzelhaft enHobeint 
solche schlechterdings unvereinbar. 

Ein Unternehmer wird in der Regel nur solche Arbeiten 
durch die Gefangenen besorgen lassen, welche einen üäbisikf 
massigen Betneb erfordern um sich zu rentiren und bei dene» 
es weniger auf die Qualität als auf die Quantität ankontttt^ 
Er wird naitürlich sein Interesse allein im Auge haben ^ die 
Angewöhnung der Gefangenen an Ordnungsliebe und Dis- 
ciplin so wie die intellectuelle und religiöse Bildung als ein# 
um so mehr gehasste Nebensache betrachten, je mehr dadufdk 
an der Arbeitszeit verloren geht. Er wird seine tigene Werk«- 
meister anstellen und bei deren Auswahl nicht lange ab- 
"^^gen ob sich solche fiir den Umgang mit Gef^ngencp ei^en, 
fioiuknn l^d%tt<i)i deres^ ^e^GbiokliQU^eit w4 j^werUMiM 
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KenntMsse ins Auge fasBen. Bei Cbnflioten zwischen der 
Yetwaitmig und dem Unternehmer werden die Anordnungen 
des Letsstec^n bei den Gefangenen gewies eher geneigtes Ge- 
hör finden als die Verfugungen der Verwaltung da sich schon 
dnpch den £9rtwährenden Umgang des Unternehmers oder 
seines W^erkmeisters ein intimeres Verhältniss zwischen Stritfr 
lii^ uttd Arbeitgeber bildet, welches noch dadurch besondere 
Nahrung eriiält, dass die Belohnungen des Ge£angenen von 
dän Unterüdimer bestritten werden, und dass dieser dem 
Qe&ngenen Aussichten und Hoffnungen für den Fall der 
Entlassung eröffnet, welche die Verwaltung nicht zu bieten 
▼mwiag.*) 

Der Unternehmer wird die Arbeitskräfte ohne die Sehe* 
nung und Menschlichkeit ausnützen, wie sie unter einer gut 
geleiteten Verwaltung bei dem Betriebe der Gewerbe auf 
eigene Rechnung geübt werden wird. Vorbeugende Maasregeln 
zur Verhütung von Krankheiten durch Versetzung von schwerer 
zu leichter Arbeit werden um so länger verschoben werden, 
je geschickter und fleissiger sich der Sträfling in der ihm zu- 
gewiesenen Beschäftigung zeigt. Je mehr der Ge&ngene zu 
^ner Maschine ausgebildet wird, desto grösser ist: der Yqk- 
•tibeil des Unternehmers. Von einer abwechselnden, den Geist 
anregenden, vor Versumpfung und Verdummung schützenden 
Arbeit wird k^ne Rede sein; das Streben des Unternehmers 
wird, vielmehr nur dahin gehen, die Arbeitstheilung möglichst 
Em pflegen und dem Arbeiter auf einem und demselben Stücke 
die höchste Fertigkeit beibringen zu lassen. 

t Und wie sollte dem Schmuggel von Lebensmitteln, Ta- 
back u. 8. w., wie der Anknüpfung von Verbindungen zwi* 
sehen den Verwandten und Angehörigen des Sträflings vor- 
gtstougt werden können? 



•) In einigen Gefängnissen Frankreichs hat der UntömeHrtier nicht 
ii<iir di« Belohniüigen dei* Gefangenen , sondern anoh die Kosten ffir die 
ljhida<ang) Kleidung, Bett- und Weisssseug) HeiEung,' Belenohtnng, Arzneies, 
i^i^^l^timg der Kirche, ja sogar die ISe^räbmsakoflt^n zu bezahlen, so. dass 
wie Beaumpnt und Tocqueyille sich treffend ausdrücken, die Gesundheit, 
das Leben, die Religion, der Tod — Alles in Entreprise vergeben ist. 

"Wir enthalten uns, Betea(&tungen darüber anzustellen, wohin ein 
«^MdB V^r^hren führt; Der Leser inag Bkk sein U¥tli«^'«elb8t Win* • 
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Man- wird einwenden^ dass dieselben lifisflbrSache auch 
unter den von der Verwaltung abhängigen Werkmektem nicht 
2SU verhüten seien. Es lässt sich zwar nicht bestreiten, dass 
die Einzelhaft den unerlaubten Verkehr des Auisiehtspersonals 
mit den Gefangenen begünstige und dass eine genaue Contro^ 
lirung desselben nicht möglich sei. Allein sicher wird ein 
vcMH StaÄt mit festem Gehalte und Aussicht auf Ruhegehalt 
«nd Wittwen* und Waisenversorgung angestelltes Personal 
der Versuchung mehr Widerstand leisten als ein täglich ent'- 
lassbarer anderwärts alsbald wieder Unterkunft findender 
Werkmeister eines Unternehmers. 

Dass auf dem Wege der Entreprise fUr die Anstalts^ 
Gasse grössere Vortheile oreidit werden, lässt sich nadi 
allseitigen Erfahrungeii nicht einmal behaupten. In derRegdi 
zahlen die Arbeitsuntemehmer dinen ganz geringen Lohn fttir 
den Kopf und Arbeitstag. Dem V^asser ist in seiner "Ptä- 
xis voxgekommen , dass ein französischer Entrepreneur für 
einen Artikel, ftir welchen wir hier per Stück 15 kr. fordere 
ten, einem unsrer Kunden nur 13 Centimes (3 kr.) verlaiiigte« 

Dass hiemach der Entrepreneur nur wenige Centimes an 
die Anstaltscasse per Tag und.{Cöpf vergütet, dürfito ausser 
allen Zweifel gestellt sein. 

Ein weiterer Nachtheil der Entreprise scheint darin zu 
liegen, dass bei einem Wechsel des Entrepreneurs nach ab- 
gelaufener Vertragszeit dessen Nachfolger nicht immer dieselbe 
Artikel beibehalten wird wie sein Vor£Bthrer, dass also Straf* 
linge, welche eine Arbeit gründlich erlernten, eine neue Lehr- 
zeit; durchmachen müssen, wodurch das Ziel, .welches sich der 
Gefangene bezüglich seiner künftigen Beschäftigung gestdlt^ 
«wieder verrückt wird. 

Der grösste Nachtheil bei der Verpaehtung der. Arbeits* 
kräftiean Unternehmer ist und bleibt aber unbestreitbar der, 
dass sich zwischen die Beamten der Anstalt und denStri&fling 
«in Dritter diäbigt, der ganz -andere Zwecke verfolgt* als die 
Beamten; ein Privatmann, der sich dem Sinne \md Geiste 
einer Anstalt nicht anzubequemen weiss und dadurch ent- 
weder die B^nühungen der Beamten vereitelt oder diese — 
wenn sie ihre Anstrengungen gelähmt sehen, in ihren Berufe 
erkalten lässt 



FenWy der ak General - Inspecior der G^esimdheitBpflege 
in den franzöfliflchen Gefängnissen von seinem Standpimct ans 
das Institut der Entreprise in seineq^ Bache: Des Prisonniers, 
de r£mprisonnement et des Prisons, Paris 1850^ beurtheilt, 
bestätigt theilweise was wir oben bemerkt haben, indem er 
S. 199 sagt: ^^En France le personnel des entreprenneurs 
r^dame ögalement un examen rigoureux et des garanties 
speciales. Leur influence peut &tce en effet considerable sur 
r^tat sanitaire des charges, ils peuvent agir d^fayorablement 
sur les conditions du regime, du vestiaire, et en particulier sur 
les tftches de travail. II serait ä souhaiter dans leur propre 
int^rSt qu^ils arrivassent tous ä comprendre qu'ils ont plutöt 
ä gagner qu'ji perdre en n'accablant pas les dötenus sous le 
poids de la misdre ou d^un travail exag&r^ ea ameliorant, au 
lieu de le restreindre, leur regime d6jk si exigu en les pr^er* 
vant de Taction pemicieuse de Thumidit^ et du froid, puis- 
qu'ils ne porteraient point alors atteinte ä leur sant^^ et 
ächapperaient ainsi au prdjudice que leur causent des s^ours 
fir^umts ou prolong^s k Tinfirmerie.^ 

§. 12. 

Lohnarbeiten für Fabrikanten, Oewerbaleutei Händler ete. 

So verwerflich die Vermiethung der Arbeitskräfte im 
Ganzen an einen Unternehmer ist, so zweckmässig ist die 
Lieferung von Arbeiten für Gewerbsleute, Händler, Fabrican- 
ten etc, , welche die erforderlichen Rohstoffe und Werkzeuge 
liefern und die fertigen Stücke von der Verwaltung in Emp- 
fong nehmen, 

Aber auch diese Art der Beschäftigung der Gefangenen 
ist nur dann anzurathen, wenn: 

1. dem Arbeitsgeber d^ Zutritt in die Werkstätten be- 
ziehungsweise Zellen verschlossen bleibt und sein Ver* 
kehr sich lediglich auf den mit der Verwaltung be- 
schränkt; f 

2. meistens nur solche Allheiten aufgegeben werden, welche 
ein selbstständiges Gewerbe bilden oder auf denen sich 
der Gefangene nach erlangter Freiheit sein Brod veiv 
dienen kann; 
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8; die Werkaufseher von der Vei^tdtimg biMtellt werden 
und Tinerlattbten Verbindungen swischen Arbeitgeber und 
Werkmeister vorgebeugt werden kann; 

4. ein angemessener Arbeitslohn per Tag oder was besBer, 
per Stück , wo sich dies durchfuhren lässt, bestimmt wird. 
Der Geschäftsgang der Verwaltung,* die BochfiihFang, 
Flüssigmachung der Gelder etc. ist bei dieser Betriebsweise, 
wenn auch nicht ganz so einfach wiebeiderEnjtreprise, doch 
viel einfacher als bei der dritten Art des Gewerbsbetriebs, der 
Fabrication auf eigene Rechnung. Es fällt namentlich für den 
mit der Leitung des Gewerbswesens betrauten Beamten die 
grosse Sorge und* Verantwortlichkeit weg, welche der Selbst- 
&brication ankleben. Die Arten der Arbeiten, die daAlr zu 
entrichtenden Löhne werden durch Uebereinktinfle geregelt, 
welche durch höhere Genehmigung den Spielraum entfernen, 
der sonst mit Speculationen in Ankauf von Stoffen und V«?^ 
kauf der Waaren ausgefüllt werden muss. Auch werden die 
Arbeitgeber zur Stellung einer Caution angehalten , aus wels- 
cher im Nothfalle das Guthaben der Casse geschöpft werden 
kann. 

Es wird sich aber diese Betriebsweise auf nur wenige Artikel 
von geringerer Beschaffenheit erstrecken, weil die Arbeitgebw 
kein Interesse daran haben, dass Lehrlinge durch Beschäftigung 
an ihr«[i Artikeln zu geschickten Arbeitern herangebildet wer- 
den, vielmehr fürchten, dass ihnen die theuem Arbeitsstoffi^ 
verdorben und die Fabricate verpfuscht werden« Aus diesem 
Grunde werden überhaupt mehr nur solch*e.Artikel in Vertrag 
gegeben werden , die sich dem Character von Fabrikarbeiten 
nähern. 

Was die für die Arbeiten zu bezahlenden Preise betriffib, 
sollten solche immer der Art bestimmt werden, dass sie den 
in der Freiheit üblichein nahezu gleichstehen. In der Regel 
sind aber die Vergütungen so gering, dass der Arbeitgeber 
sieh auf Kosten der Anstaltskasse bereichert, Zweckmäsi^Ig 
erscheint die Bestinmiung im §.17 des Reglements für Drei- 
bergen:*) 
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*) Yon Wik, Abhandlntigen aus dem Gebiete der Gefängnisskunde 
III. Heft, Bostok 1866. . , . . 
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« 

,,Bei. etwaige Abschliessung von Contracten mit Eqtre- 
preDeurs iet es besser , so weit irgend thnnlich^ auf Stücke^ 
Ellen oder bestimmte Maase abzuschliessen, anstatt pro Tag 
und Kopf zu verdingen , indem die erste Art der Yerdingung 
. vortheilhafiter erscheint , auch dabei ConflictO; die durch Ein- 
miaehung des Entrepreneurs in die innere Gefängnisszucht 
und Hausordnung entstehen könnten^ vermieden werden.^ 

§. 13. 
Fabrication auf eigene Bechnung, 

In Bruchsal wurden Anfangs und bis zum Jahre 1852 
in der Schusterei , Schneiderei und Weberei ein Theil der Ar- 
beitskräfte theils für hiesige Gewerbsleute, theils für Mann- 
heimer Fabricanten beschäfÜgt, wir fanden es. jedoch zweck- 
mässiger , diese Arbeiten sowie das Weben von Garn für Pri- 
loitleute aus der Umgegend einzustellen und an deren Stelle 
nach und nach ausschliesslich die Fabrication auf eigene Rech- 
nimg eintreten zu lassen. 

Moser meint : *) ^Es sei den allgemeinen und beisonderen 
Interessen der Anstalt nicht angemessen , auf eigene Rechnung 
2U fftbriciren. Auf das schlüpf enge Gebiet reiner Speculation, 
d^n Kaufinann und grösseren Fabricanten gleich, der nach 
Umständen und nach Ej*äfit;en grosse Summen wagt, gewinnt 
und verliert, dürfen sich derartige Anstalten nicht begeben. 
Sie müssen auf dem zwar weniger Interesse bringenden, aber 
solideren Grunde der Handwerke stehen bleiben und suchen^ 
sich hier auszubilden. Der kleinere und sichere Gewinn und 
damit verbundener schneller Geldverkehr ist dem grösseren 
aber unbestimmteren, zumal für StrafEmstalten, weit vorzu- 
ziehen.'' 

Wir wollen diese Ansicht nicht besixeiten. Haben wir 
uns ja oben schon dafür ausgesprochen, dass das Arbeiten för 
Fabrikanten und Händler zweckmässig ^sei, jedoch nur dann, 
wenn die dort bezeichneten Bedingungen erfüllt werden. 

In Bruchsal, einer kleinen Stadt, ohne Handelsveikehr und 
Fabrication, war es schwierig, eine angemessene, manchfaltige 



») Die PöoitentUuraDetalt St. Jacob Seite 146. 
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und l>6ssere Arbeit auf diesem Wege zn erlangciii. 
ten weder die oben bezeichneten Missstände ganz vermieden, 
noch ein entsprechender Arbeitslohn erreicht werden. Man 
begegnete allenthalben der Ansicht^ dass die Anstalt die Inter^ 
essen der Stadt gefährde, dass sie zum Kachtheile ron Brach* 
sal hier erbaut worden sei, eine Behauptung, die um so son- 
derbarer klingt, als der grösste Theil der Einwohner, wie 
firüher bemerkt, der Production von Lebensmitteln obliegt, die 
durch erhöhte Oonsumtion am Preise nur gewinnen können. 
Analog dieser Ansichten glaubten die wenigen Handwerks- 
leute , dass man gewissermassen verpflichtet sei , ihnen die Ar- 
beitskräfte der. Anstalt für einzelne Artikeil um einen Spott- 
preis zu überlassen. Wir dagegen hielten an der Meimmg 
fest, dass die Arbeit des Gefangenen, je nach der Qualität, 
denselben Werth habe, wie die des freien Arbeiters. Wir 
erkannten, wie wichtig es in disciplinärer , pädagogischer und 
mercantilischer Hinsicht sei, den Sträfling nur an solide, reelle 
Arbeiten zu gewöhnen, wozu natürlich auch nur ganz 'gute 
Arbeitsstofle verwendet werden können. Bei den Markt- und 
Kundenarbeiten wird aber weniger auf die Beschaflenheit als 
auf die Menge der Arbeiten gesehen , die bessern Stücke aus 
guten StoflFen lasst der Meister lieber in seiner Werkstätte als 
in der Strafanstalt anfertigen, weil zu den Arbeitskräften der- 
selben, wie oben schon erwähnt, kein grosses Zutrauen vor- 
handen ist. 

Aus diesen Gründen haben wir nach und nach durch- 
gängig den Betrieb der Gewerbe auf eigene Rechnung einge- 
führt, ohne uns dadurch verleiten zulassen, dem Fabricanten 
gleich Speculationen im Grossen zu wagen und bedeutende 
Summen aufs Spiel zu setzen. Hiefur spricht schon die That- 
sache^ dass wir innerhalb zehn Jahren (1850/60) bei einer Ge^ 
sammt - Einnahme von 774,801 fl. 46 kr. nur 398 fl. 46 kn, 
oder vielmehr, da bei zwei Posten im Betrag von 162fl. 4ikr. 
noch Aussicht auf Flüssigwerdung bei einstigem Vermögens- 
anfall der Schuldner vorhanden, nur 236 fl. 5 kr, effectiv ver- 
loren haben, was auf iOO fl. nur 3 beziehungsweise 1,8 kr. 
ausmacht. 

Ohne ^ecnktionen lässt sic^ freilich ein. hur einig^massea 



OBhebüibe]^ Gewerbsbetrieb in d^ Alisttolt in eigener Bc^e 
nidit betreiben, wenn derselbe lucratiir sein soll. 

Diese Art des G^werbsbetrieibs greift übrigens in die Or- 
ganisation des Verwaltungsdienstes in eigenthüinlicher Weise 
ein, so dass ich für nöthig finde, hierüber Einiges zur Auf- 
klärung Derjenigen zu bemerken, welche mit der Einrichtung 
des hiesigen Dienstes nicht vertraut sind. Während in den 
meisten Strafanstalten dem Vorsteher oder Director die Lei- 
tung und Verantwortlichkeit des ganzen Dienstes und aller 
Verwaltungsgeschäfte auferlegt ist, bestimmt die Dienstordnung 
Hir das hiesige Zellengefängniss im §. 66 : „Der Verwalter 
ist Mitglied des Auüsichts- und Prüfungsraths und bildet mit 
dem Vorsteher die Verwaltung der Anstalt. In Urlaubs - und 
Krankheitsfällen des Vorstehers hat' er 'dessen Stelle zu ver- 
treten, ^hauptsächlich ist er aber verantwortlicher Cassen- und 
Rechnungsführer und Verwalter des Gewerbswesens 
sowie aller Magazine, Vorräthe und Fahrnisse der Anstalt/ 

Jeder Beamte, die Hausgeistlichen , der Hausarzt und d^ 
Verwalter sind innerhalb ihres — durch die Dienstordnung 
bestimmten -*- Wirkungskreises selbstständig und stehen un- 
mittelbar unter dem Justizministerium, sind also nicht, wie 
Füesslin auf Seite 107 seines oft erwähnten Werkes „Die Ein- 
zelhaft^ andeutet, dem Vorsteher untergeben. 

In dem Vorsteher gipfelt sich allerdings die oberste Lei- 
tung des Dienstes, er darf jedoch eben so wenig in den jedem 
Beamten angewiesenen G^schäftskreis selbstständig eingreifen, 
als er wegen Verletzung der Dienst- und Öausordnung einen 
Beamten mit Verweis, Suspension oder Entlassung bestrafen 
kann , wie dies ein subordinirtes Dienstverhältniss mit sich brin- 
gen würde. 

Wenn Füesslin auf S. 106 den Dienst des Vorstehers einen 
äusserst schwierigen und aufreibenden nennt und daneben von 
dem Vorsteher Eigenschaften verlangt, die man nicht leicht 
in einem Mann vereinigt findet, und die zu der Besorgniss 
ftihren müssen und geführt haben, ob sich überhaupt tüchtige, 
mit den bezeichneten Eigenschaften ausgerüstete Männer zur 
Leitung der neu zu errichtenden ZellengefS-ngnisse finden wer- 
den (vergl. Verhandlungen in der württembergischen und hes- 
stsefaen Kammer über die Einzelhaft) — so hätte er dm oben 
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heraui^dbobe&e Di^nstverhältniss nicht ignorireü tind damli 
yerschweigen sollen, dass den i^SnuntlicIien Beamten, jedem 
in seinem Wirkungskreise die Vei^flichtung obliegt, an den 
Mühen nnd Sorgen des Geßlngnissdienstes Theil zu nehmen, 
dass also wo von Erfolgen die Rede ist, die Frucht zunächst 
demjenigen zufallen müss, der den Saamen ausstreute und 
f&r dessen Befruchtung sorgte. 

Dem Director einer Strafanstalt mit gemeinschaftlicher 
Haft wird es schwer fallen, sich von der Zweckmässigkeit 
einer Organisation zu überzeugen, Yne sie sich bei uns seit 
Eröffnung der Anstalt trotz mehrfacher Versuche zur Herbei- 
führung einer andern Gestaltung behauptet hat. In einer 
Strafanstalt mit gemeinschaftlicher Haft wird aUöfdings nur 
Einer das Regiment nutzbringend und vortheilhaft für das 
allgemeine Beste fuhren; es wird sich in der Person des Vor- 
standes Alles concentriren, durch ihn Alles in Gang gebracht, 
belebt und nach den bestehenden Vorschriften und Gesetzen 
durchgeführt werden. Es wird aber auch der Vorstand alle 
Verwaltungsgeschäfte zu besorgen, die Casse, das Gewerbs- 
und Rechnungswesen und die Oeconomie auf seine Schultern 
zu nehmen haben. 

In einem Zellengeföngnisse ist dies ganz anders. Der 
Dienst an und für sich ist viel complicirter, minutiöser, an- 
strengender und um&ssender als in einer Strafanstalt mit 
gemeinschaftlicher Haft, wo sich die Behandlung mehr auf 
die Masse als auf den Einzelnen erstreckt. Das Studium der 
ganzen Vergangenheit des Verbrechers, der Seelenthätigkeit 
jedes Gefangenen, die ControUrung des ausgedehnten Au^ 
siehtsapparats , die Zellenbesuche, die tägliche Beamtenconfe^ 
renz u. s. w. beschäftigen den Vorsteher, wenn auch hei 
weitem nicht in der von Diez auf S. 96 seines Buches über 
Verwaltung und Einrichtung der Strafanstalten mit Einzelhaft 
Carlsruhe 1857 mittelst üebertreibung herausgebrachten Zeit 
von täglich mehr als 15 Stunden, doch immerhin mehr als 
ausreichend, wenn er seinem. Berufe mit Liebe und Eifer 
vorsteht. 

Soll der Vorsteher ausserdem auch das Haushaltung»-^ 
und Gewerbswesen, die Casse und Rechnungsführung und 
die auf die$e G^^nstände bezügliche' selär umfassende Gorres- 
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pondene fthrenj so ^v^Sre dies nur ein Schtindienst^ der^ von 
einem Dritten versehen, lediglich nur die Unterschrift des 
Vorstehers passiren würde. Alle die bezeichneten Gegen-^ 
stände sind von solchem Belang sowohl für die Gefängniss- 
ordnung als für die Casse, die einen Bestandtheil der Haupt- 
staatscasse bildet, dass es gewiss erspriesslicher sowohl ftir 
die Sache als «für die Thätigkeit und Interessen des Vor- 
stehers ist, damit einen eigenen vom Staate angestellten Be- 
amten zu betrauen, welcher die Verantwortlichkeit für seine 
eigenen ■— und die Handlungen seiner ihm beigegebenen 
Gehilfen zu tragen hat 

Die Selbstständigkeit des Verwalters ist übrigens, wie 
dies in der Natur der Sache liegt, überall da beschränkt, wo 
seine Thätigkeit in das Gebiet der Haus- und Gefängniss- 
ordnung überzugreifen hat« So ist er z. B. nicht befugt, ohne 
Einvernehmen mit dem Vorsteher bei Zütheilung von Gefan- 
genen oder bei andern erheblichen Veranlassungen einseitig 
vorzugehen. Ein wesentlicher Vorzug unserer Einrichtung 
liegt darin, dass der Vertreter einer einseitigen Richtung im- 
mer ein ausgleichendes Gegengewicht in dem andern Beamten 
findet. Da wo dem Vorsteher die unmittelbare Leitung aller 
Zweige des Dienstes übertragen ist, würde eine einseitige 
materielle Bichtung desselben von den nachtheiligsten Folgen 
begleitet sein, wogegen Theilnahmlosigkeit und Abneigung 
gegen die Gewerbe und ihre Specialitäten die Kraft dieses 
Besserungsmittels abzuschwächen geneigt wäre. 

Sind bei derartiger Organisation Conflicte unter den Be- 
amten leichter möglich, als bei einer autokratischen Herr- 
schaft des Vorstehers, so werden solche doch bei verständigen 
uikI tactvollen Beamten, die nur das Wohl der Anstalt ins 
Auge fassen und keine unlautere Nebenzwecke verfolgen, 
leicht gehoben, es sei denn, dass es sich um Principien&agen 
handelt, bei denen die Entscheidung der vorgesetzten Be- 
hörde die aus abweichenden Ansichten entspringenden Incon- 
venienzen beseitigt. Aber gerade bei auseinandergehenden 
Ansichten über die bei Behandlung der Gefangenen oder 
sachlicher VorkonmiAisse einzuhaltenden Grundsätze ist es 
wichtig, dass unter den Beamten welche sänuntlich mit den 
Ge&ngenen in Berührung fx'eten, Uebereinstimmung entweder 
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sffj£ dem Wege gegeitseit^er Bespi'eohiing. wozu- ustd^ jeden 
Tag in der Beanatenconfei"en2 (jpolegenheit bietet, oder, "wenn 
dies Mittel nicht zum i Ziele* flihrt, durch Vortrag dar beider- 
seitigen Ansichten an die vorgesetzte Behörde, deren Em^ 
Scheidung natürlich maasgebend bleiben mnes, erzielt werde; 

Wenn Suringar S. 7 seine« bereits angefühlten HeftefaeM 
bezüglich dieses Themas behauptet: „Rarement ces messietii^ 
s^aecordaientsur la questioei de garder les d^tenus dans la 
salle ou de les en faire sordr. On s*en rapportail alors' a le- 
Bi^gfince qui d^ordinaire donnait raison au doeteur ce «qui nis 
prouve pas toutefois que le Directeur eut tprt,** so ist diese 
Behauptung mindestens eine sehr gewagte , da Herr Suringar 
niemals Gelegenheit ha^e, sich übeor diesen Gegenslsand au 
informiren^ meines Wissens ab^ auch derartige Streit- 
fragen niemals aufgetaucht, wenigstens' nie rot 
das Ministerium gekommen sind. Wenn femer Suringai^ 
in demselben Heftehen (1800 erschienen) sagt: „II se j<Mie 
maintenantä Bruchsal une partie dangereuse dont les querellesj 
les discords sont les moindres suites,^ so liegt hierin Angiesichts 
der ungetrübten Einigkeit und des freundschafdiehen Zu- 
sammenwirkens sämmtlicher Beamten deiä ZeQengefilngnisse^ 
eine erstaunliche Kühnheit! 

Ueber die Vorthdle des coordinirtew Dienstverhältnisses 
der Strafanstaltsbeamten und der Selbstständigkeit der einzelnen 
Glieder des BeamteneoUegiums hat sich aueh F. v. Wik in 
seinen Abhandlungen aus dem G^bietie der Gefängnisskiiiikie 
2. Heft, dnrch Veröffentlichung der Dienstordnung für den Haus- 
geistlichen an der Strafanstalt DreiWgen näher ausgesprochenr. 

Indein ich midh darauf besc^än^, dieses Thema hier 
kurz berührt zu haben, weil dies zum Yerständniss späterer 
Abhandlungen erforderlich schien, kehre ich zu dem Thema 
über den Gewerbebetrieb zurück. 

löh habe oben schon bemerkt, dasssich bei dem Gewerbs- 
betriebe auf eigene Rechnung Speculationeö und kaufmtännisdi^ 
Unternehmungen nicht vermeiden lassen. Damit ist denn' aueÄ 
der Standpunkt angedeutet, den der Verwalter des Gewerlvs'- 
«uresens einzunehmen hat. ^ ' ■ ' 

Dieser Standpunkt ist ein doppelter: • Nitefe inneh wird 
und darf der Verwalter nicht vergessen , dass er als - S^raf- 
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Ahstaltsbeatnter sich den Grundsätsen des Strafrolleugsanra- 
schliessen und im Sinne und Geiste dieser Grundsätze gemein- 
schaftlich mit seinen Mitbeamten die Erreichung der Strafzwecke 
anzustreben habe; er darf die Arbeit nicht als Selbstzweck 
sondern nur als einen Theil der dem Strafzweoke dienenden 
Mittel ansehen y für welche zunächst die Gesetze des Hauses 
maas^ebend bleiben. 

Nach aussen muss der Verwalter den Werth der Arbelt 
der Gefangenen geltend zu machen wissen. Dies wird nur 
dann mit Erfolg geschehen, wenn er sich auf den rein kauf- 
männischen Standpunkt erhebt Das Geheimniss dieses Stande 
punktes lässt sich in wenigen Worten auadrücken: möghchst 
billig einkaufen und- möglichst theuer verkaufen. Um diese 
Aufgabe richtig zu .lösen, muss der Verwalter Waarenkennt* 
nisse haben ^ sich stets mit den laufenden Preisen vertraut hal- 
ten, die besten und billigsten Einkaufsquellen aufsuchen, die 
ergiebigsten und solidesten Absatzwege erforschen, im Ver- 
kaufe thä%, im Einkaufe umsichtig und gewissenhaft, im 
Greditiren vorsichtig sein , er muss sich nach den Conjuncturen 
richten und diese bei günstiger Gelegenheit ausnützen , er darf 
nur courante Artikel anfertigen lassen u. s. w. 

Im Verkehr mit Handels- und Gevrerbsleuten muss er 
sich der kaufmännischen Formen bedienen, er darf wederden 
Kanzleistil in seinem schriftUchen , noch den in manchen Staa- 
ten zur Gewohnheit gewordenen Beamtenton in seinem per- 
sönlichai Verkehr blicken lassen. 

Der gebildete Kaufmann und der gewöhnliche Handwerker 
werden um so lieber mit d^n Verwalter verkehren, je mehr 
dieser sich ihren gewohnten, den verschiedenen Kreisen eigen- 
thümlichen Lebens- und Verkehrsanschauungen fügt 

So wie der Verwalter am Liebsten nur mit reellen, dem 
Chicaniren abgeneigten Geschäftsleuten in Verbindung tritt, 
so müssen auch ihn bei allen seinen Handlungen diese Grund- 
züge eines gediegenen Geschäfts leiten. Redlichkeit und strenge 
Gewissenhaftigkeit können das Ansehen des Beamten nur ver- 
mehren. Der gute Ruf der Anstalt, ja des ganzen Beamtenstandes 
eines Landes hängt oft an einer einzigen unredlichen Handlung. 

Der Grundpfeiler der Wirksamheit des Verwalters des 
Gewerbswesens bei dem Betrieb auf eigepe Rechnung ist un- 
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bedingtes Vertwiuen von Seite der vorgesetzten Beliörde. 
Wer die büreaukratisehe Einrichtung, ihre Formen und Con- 
trol- Vorschriften kennt; weiss das Gewicht dieser Forderung 
wohl zu schätzen. 

Die vorgesetzte Behörde hat wenigstens eine moralische 
VerantwortlichkeiJ; flir die Geschäftsführung ihrw tJntferg^- 
nen. Diese Verantwortlichkeit sucht sich dieselbe durch ge- 
naue Controle, durch umfassende Vorschriften und Reglements 
zu erleichtem. Man findet deshalb bei den Strafanstalt^ 
weitverzweigte, tief in das Detail eingehende, eine Menge von , 
BUehem, Listen und Nachweisungen fordernden Verordnungen, 
deren Vollzug die Geschäftsführung erschwert, eine grosse 
Zahl von Bediensteten imd Schreibern erhei^ht und die 
Kräfte des Beamten zum Nachtheil fiir die eigenüiche Auf- 
gabe und sachlichen Interessen der Idee opfert^ dass durch 
weitfäufige Formen vom Thun und Lassen des Beamten eilir 
getreues Bild zu gewinnen sei.*) " *' ' 

Auch wir hatten im Anfange unserer DienstfÖhfüng uöt^ 
dem Dtxicke dieser in veralteten Instructionen und' Verord- 
nungen wurzelnden Anschauungsweise zu leiden, die jedoch 
allmählig der Erkenntniss gewichen ist, dass sich die gewöhn- 
liehen Verwaltungs- und Rechnungsvorschriften auf die Ver- 
waltungen der Strafanstalten nicht anwenden lassen, dass das 
Vertrauen an die Stelle der sonst üblichen Controle zu treten 
habe und dem Beamten möglichst freie Hand gelassen werden 
müsse, wenn seine Thätigkeit erspriesslichen Erfolg haben soll. 

Ich ergreife diese Gelegenheit, meiner vorgesetzten hohen 
Behörde den auftichtigsten Dank dafbr aüszusplrecben, dass 
meine Vorschläge stets geneigtes £l^ehör fanden und mbine 
Wirksamkeit durch höchst liberale Einrichtungen mögliehst 
wenig behindert wurde. 

Nur auf diese Weise konnten wir den Gewerbsbetrieb 
auf eigene Rechnung in der gegenwärtigen Ausdehnung mit 
Erfolg durchftihren. 



*) Ich kenne Strafanstalten, wo über Salatsaamen, Lauch, Sellerie u. s. w. 
doppelte und dreifache Rechnung geführt werden muss! * 
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Wiev wir bereits im Eingange dieses Abschnitts erwähnt 
haben, sollen in den Strafanstalten nur solche Gewerbe be- 
trieben werden , welche keme^ zu lange Lehrzeit erfordern. 
Der Begriff ist hier nur relativ zu nehmen. 

Zur vollständigen Ausbildung eines Lehrlings werden in 
einzelnen Gewerben Jahre erforderlich sein. Unter der Lehr- 
zeit verstehen wir hier: der Arbeiter soll in, Bälde in dem 
Geweirbe, dem er zugetheilt ist, so weit vorrücken, diass er 
einzelne einfache Bestandtheile des Gewerbes ke^en lernt, 
also z. B. bei der Schreinerei die Anfertigung von Packkisten, 
einfachen Tischen u. s. w. ; bei der Schusterei das Sohlen und 
Flecken, bei der Schneiderei die Anfertigung von KJeidungs- 
Stticken für die Gefangenen selbst u. s, w. — Hat der Sträf- 
ling in diesen einfachen Artikeln einige Fertigkeit erlangt, so 
^rwftcht in der Regel schon die Lust zur Arbeit und das 
Streben sich darin weiter auszubilden, welchem Streben, wenn 
solches aufrichtig ist, von der Verwaltung möglichst Vorschub 
geleistet wßrden soll. Zuweilen erwacht aber auch bei den 
vorgerückteren Arbeitern die Neigung zu Versuchen in. alier- 
lei Künsteleien und Bosseleien, denen wir gewöhnlich nicht 
nachgeben, da solche entweder einer iibertriebfenen Meinung 
von bö-eits erworbener, in der Wirklichkeit aber nicht vor- 
handener Geschicklichkeit oder dem Ueberdruss an den ge- 
wohnten, schon oft gefertigten Arbeiten oder auch dem Wun- 
sche entspringen, der Controle über die Tagesleistung auszu- 
weichen und sich mehr nach Muse zu beschäftigen. 

Die Lehrzeiten für die bei uns betriebenen Gewerbe 
sind festgesetzt wie folgt: 

1. für Taglohns- (häuajiche) Arbeiten: keine; 

2. y, . Spuler 10 Tage : 

3. „ Weber 3 Monate; 

4. „ Schneider 3 „ 

5. ,^ . S(»huster 8 „ 

6. „ Schuhflechter 4 Wochen; 

7. - Schreiner i i tt i^ • • 

^ ^..- f von der Verwaltung un em- 

n " a^ 1 T^ 1 ^ 1.^ i zelnen Falle zu bestimmen. 
9. „ btroh- u. Korbflechter \ 

10. „ Schlosser, keine, weil dazu nur gelernte Arbeiter 

verwendet werden und die Heranbildung von Lehrjungen 
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in diesem Gewerbe in der Einzelhaft übwhaupt nicht, 
bei uns aber um so weniger thnnlich ist, als der Werk- 
aufseher die Aufsieht üt)er die Waaserleitung , die Re- 
paraturen der vielen Zellenschlösser und zeitweise noch 
den Zellendienst zu besorgt hat. 

Während der Lehrzeit wirch dem Gefangenen kein Tage- 
werk ^ zugemuthet. Bringt er dasselbe dennoch zu Stande, 
so wird ihm die tarifinässige Belohnung •gutgeschrieben. 

§. 14. • 

B^ftMuig des Strftflinga bei dem Oewerbe, wldbism er ngethntt 
WQzde, 80 lange nicht ein Wechsel dringend geboten ertobeint. 

Niemand wird bestreiten, dass die Arbeit und besonders 
die Arbeit in der Einzelhaft eines der mächtigste^ Besserungs- 
mittel sei. Berenger in seinem Werke: de la Repression pö- 
nale Band II. S, 267 spricht sich hierüber in folgenden Wor- 
ten aus : -„Las mouvements du corps se joignant k Tactivite de 
Tesprit, iJ en resulte, pour les facultes de Täme, une sorte 
d'equilibre. Avec le travail, nait Tamour de l'ordre, non pas 
seulement de Tordre mat^riel qui consiste dans Tarrangement 
methodiqtie et uniforme des objets, mais de cet ocdre moral 
qui met les actions d'accord ävec les sentiments." 

Diese „sittliche Ordnung, welche die Handlungen in lieber- 
einstimmung bringt mit den Gesinnungen,*' mit der* Gefühls- 
und Denknngsweise ist bei einzelnen Gefangenen schwer zu 
erreichen und zu behaupten. Gewöhnt an ein firreies, ung^ 
bundenes müssiges Leben, fühlen sift den Zwang der sijB un- 
ter der Gefangenschaft; überall umgibt, hauptsächlich in deift 
Antriebe zu einer regelmässigen, geordneten Beschäftigung. 
Mag diese in einfachen , mechanfscl^n Verrichtungen oder ii^ 
einem eigentlichen Gewerbszweige bestehen j. — niap sucht dio 
ungewohnte Last abzuschütteln und braucht, um zum Ziel 
zu gelangen, oft die verschiedenartigsten Mittel. . 

Zu den bekanntesten und am häufigsten in Anwenduiig 
gebracht werdenden gehört die Simulation von Krankhäii»- 
zuständen, die sich bei dem Mangel aller objectiven Symptome 
jedoch > bald als solche verrathen und durch die in unserer Ksraur 
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kenabtheUung übliche methodus expuläiva (utile sine dulci) auf 
die'mrksamste Weise beseitigt werden. 

Die Erfindungsgabe der Sträflinge in diesem Funkte ist 
oft bewunderungswürdig. Mit eiserner Consequenz verfolgen 
sie ihre Plane , mit den. unglaublichsten Mitteln suchen sie die 
vorgeschützte Krankheit wahrscheinlich zu machen und Be- 
freiung von der Arbeit und damit zugleich bessere (ICrankdn-) 
Kost zu erreichen. Selbst das geübteste Auge und der ge- 
schickteste Arzt werden zuweilen getäuscht. Wir hatten z. B. 
einen Gefangenen (Scheerenschleifer und Inhaber eines Zau- 
bertheaters) , der zwei Jahre lang fast täglich einen Schoppen 
Bkrt brach. Auf welche Weise dies möglich war, ist uns bis 
jetfls^ noQh Wi BäthseL Thatsache ist^ dass eine Simulation 
vorlag, denn mit der Entlassung des Sträflings verloren sich 
die Erbrechuj^gen und kehrten auch nicht wieder , als derselbe 
bald darauf zum zweitenmale hierher eingeliefert wurde. 

Ein anderer Sträfling, der wegen Blutspeiens in ärztliche 
Behandlung genommen werden musste, bekannte nach seiner 
Entlassung, dass er einen Blutegel zu entwenden Gelegenheit 
fand, den er zeitweise an's Zahnfleisch setzte, um damit Blutun- 
gen zu erzeugen. 

Ein Dritter , in der Weberei beschäftigter Sträfling klagte 
über Abnahme seiner Kräfte , sein blühendes Aussehen schwand 
und machte einer gelblichen Gesichtsfarbe Raum. Er wurde 
vom Tagewerk dispensirt, bis der Arzt erkannte, dass die gelbe 
Farbe aus den dem Patienten früher verschriebenen Aloepillen, 
gemiächt mit etwas Fett , das jeder Weber in der Zelle hatte, 
prSparirt und das Gesicht damit übertüncht war. 

Die vermeintliche Gelbsucht wurde mit einem Handtuche 

jiehnell curirt. 

Jede Strafanstalt weigs derartige Vorgänge in Menge auf- 
£ttzäblen. Sie haben alle ein und dasselbe Ziel: Befreiung 
Von der Arbeit und Erreichung besserer Kost. 

^ Neben den Simulationen, die meistens bald erkannt wer- 
den, tauchen häufig Befürchtungen auf, dass der Sträfling diese 
oder jene Beschäftigung nicht ertrage, dass ihm das Sitzen 
mnht ansage u. s. w. Der Gewissenhaftigkeit und Geschick- 
lichkeit des Hausarztes muss es vorbehalten bleiben, zu ent" 
scheiden: ob und in wiefeme in solchen Fällen ein Wechsel 



— 86 -- 

in der Beschäfti^hg durch Rtteksichten auf die Gesundheit 
geboten werde. 

Ge&ngene, welche mit dem Streben nach einer Ver» 
änderung ihrer Beschäftigung mit den eben bezeichneten 
Uittdn nicht ausreichen j. oder solche , welche auf kürzerem, 
ihrem Character mehr entsprechenden Wege zum Ziele ge» 
langen wollen, bedienen sich hiezu eines andern Mittels: sie 
verderben die ihnen anvertrauten Arbeitsstoffe boshafterweise, 
schützen Ungeschicklichkeit, ZuflKlligkeit etc. vor und setzen 
dieses Verfahren so lange fort bis sie von der ihnen verhass- 
ten Arbeit abkommen. "^ » ' 

Ausser der Anwendung der strengsten Disciplinarstrafen 
wird in solchen Fäll wi Versetzung zu einer ganz schweren 
Arbeit, wozu keine Stoffe gebraucht werden, od^ audi Ent- 
ziehung der Arbeit fiir längere Zeit am Platze sein. 

* In einer solchen Strafe wird zwar der G^angene im 
ersten Momente, die Befriedigung seiner Wünsche erblicken ; 
doch kann es nicht ausbleiben, dass er nach kurzer Zeit von 
einer wahren Sehnsucht nach da* Arbeit erfasst wirxl, dass ^ 
das, was ihm vorher zur Last war jetzt als eine grosse Wohl- 
that betraehtet, dass Geschäftslosigkeit das ersehnte Vergnügen 
zur Plage macht und dass er mit Ruhe und Liebe zur Ar- 
beit zurückkehrt. Um aber die Entziehung der Arbeit zu 
einem wirksamen Strafmittel zu machen, müssen zugleich 
auch Bücher und Schreibmaterialien aus der Zelle entfetnt 
werden y damit die körperliche Thätigkeit keinen anderweiten 
Ersatz findet 

Ein anderes Motiv zum Wechsel der Beschäftigung ist 
der Arbeitsverdienst. *) Vorausgesetzt, dass der Striifling einer 
angemessenen Beschäftigung zugetheilt ist^ kann diesem Mo- 
tiv nicht nachgegeben werden, da dem Gefangenen Überhaupt 
kein Recht auf Arbeitsverdienst, folghoh auch kein Anspvuoh 
auf Erhöhung desselben zusteht. Einem derartigen Verlangen 
nachzugeben, würde sich mit den Grundsätzen, auf denen die 



*) Auch der Fall ist schon Torgekömmen, dass em geschickter Stritf- 
ling Ton seinem hier erlernten Gewerbe zu einer anderen Arbeit übergeheo 
wollte , weil er der Terwaltung den aus seinen Leistungen gezogenen €^ 
vianmioht g^tante. 
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Strafanstalten beruhen , schwer vereinbaren lassen.' M-ehr 
Berücksichtig-ung verdient das Verlangen eines Geschäftawech- 
«eis, wenn der Sträfling glaubt , auf einem andern Gewerbe 
besseres Fortkommen zu finden. 

Eine genaue Prüfung der eins^^igen Verhältnisse ist 
ifi diesem Falle um so mehr anzurathen, als der Gefangene 
bei der £iblieferung Gelegenheit hatte, seine Wünsche geltend 
zu machen. 

Werden solche Wünsche, wie dies zuweilen geschieht, 
^st nach längerer Haftdauer laut, nachdem der Gefangene in 
einem Gewerbe bereits einige Fertigkeit erlangte, so ist in 
der Regel anzunehmen, dass solche nur zum Vorwand für 
Erlangung einer x\bwechslung genommen werden. 

Manche ' Gefangene wünschen ausser dem von ihnen er- 
lernten Gewerbe ein weiteres zu erlertien und bitten offen 
\ind o&ne Hinterlist, ihnen dazu die Hand zu bieten. 

Obwohl bei diesen Gefangenen der Hauptgnmd, welcher 
dem Wechsel in der Bescbäftiguilg entgegen steht, nämlich 
'Angewöhnung an Arbeit,, an Ordnung, Unterwerfung, Bot- 
mässi^keit und Regelmässigkeit wegfällt, so kann ich mich 
doch nicht da^u verstehen, einem solcheti Verlangen nachsu- 
^eben^ es müssten denn ganz besondere Verhältnisse dasselbe 
•bevorworten. 

I Wenndie strafende. Hand der Gerechtigkeit dem Ver- 
bdicher in der Gelegenheit ein Handwerk zu lernen die 
Mittel' gewährt, welche ihn vor künftigen Verirrungen und 
Gesetzesübertretungen zu schützen geeignet sind ; wenn der 
Staat in diesei? Weise die - Erziehung des Gefangenen zu 
einein nÜtzHcJheri Mitgliede der Gesellschaft übernimmt, so 
erledigt er sich gewiss seinear moralischen Verpflichtung in 
vollem Maase. Mehr zu thun, als zur Erreichung dieses Ziels 
in der Freiheit geschieht, wird ein vernünftiger Mensch kaum 
Tcrlangen. In der Freiheit wird aber Niwnand an seine El- 
tern oder Erzieher die Forderung stellen^ dass er in zwei 
« Gewerben unterrichtet, dass zweimal Lehrgeld für ihn bezahlt 
werde. Der Staat aber, der die Pflicht der Erziehung bei 
dem Verbrecher immer nur nebenbei sich auferlegt und der, 
indem er dies thut, gewiss einen Act der weitgehendsten Hu- 
manität erfüllt, hat das Recht, die Früchte de» gewerblichen 



Unt^mchts mindestang . so lange der Sträfling in ' der Aiistah 
ist, für sich in Anspruch zu nehmen, ganz abgesehen davon, 
ds^ dieser Anspruch an und fiir sich in dem Strafurtheile 
selbst und 'den Stra%esetzen seine Berechtigung^ findet. 

Nur die extremste Philantropie , welche lediglich dem 
Ideal nachhangt^ dem Menschen alle Misslichkeiten und Be- 
drängnisse aus dem Wege zu räumen, also auch die Schwere 
der Strafe durch alle gewünscht werdenden Wohltbaten smb* 
zugleichen und die vergeltende Grerechtigkeit in einen Zweig 
der öffentlichen Moral zu verwandeln, Bur diese wird eihen 
Tadel ^afür haben, dass die Wünsche eines Gefangenen in 
der bezeichneten Richtung abgewiesen werden. 

Wohin aber die übertriebene Sorge für die Sträflinge 
führen kann, darüber finden wir eine Andeutung in einem 
bei uns vorgekommenen Schwurgeriehtsfalle , wo ein der 
Brandstiftung überwiesener junger Menseh erklärte $ er habe 
das Verbrechen nur verübt um in das Zuchthaus zu kommen 
und dort ein ordentliches Handwerk zu erlernen, *j 

Fälle entgegengesetzter Gesinnungen sind übrigens ebenfalls 
schon öfter vorgekommen, wo sich Gefangene über die ihnen 
erklärte Absicht, sie zu einem tüchtigen Handwerker heran« 
zubilden, lustig machten. 

Ein Wechsel in der dem Gefangenen zugewiesenen Be^ 
schäftigung beziehimgsweise die Ausbildung eines Sträfling 
in mehreren Gewerben, wo dies durch die Umstände niefat 
geboten ist, hat wie wir dargelegt haben, seine Bedenken in 
moralischer und disciplinärer Be'ziehung. 

Eigenthümlich ist das Verfahren, welches Obermeier nach 
der von Moser in Nr. 84 bis 88 der St. Galler Zeitung von 
1855 geschehenen Veröffentlichung himichtlich der Beschäfti«- 
gung der Gefangenen in der Strafanstalt Au* bei Münoben 
einhält. 

Hiernach muss jeder neu zugehende Gefangene ohne 
Ausnahme sechs Monate als Leinenspinner arbeiten. Nadi 
Umfluss dieser Z^t kann er bei guter Auffahrung einer an^ 
dern Beschäftigung zugetheilt werden; die geringste Ueb^- 
tretung bei einer andern Arbeit hat aber die Zurückversotzuag 
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des Fehleiiden zur Leinenspinnerei auf wenigstens ein Jahr 
zur Folge. 

Diese Maasregel hat, wie überhaupt das Obermeier^sche 
System vieUEtche Anfeindungen erlitten. Da aber die Beschäf* 
tigong mit Leinenspinnen in der ersten Haftzeit ohne Zweifel 
ein Stück dieses Systems und, wie mir scheint, einen sehr 
wesentlichen Bestandtheil desselben bildet so möchte ich mir 
ein Urtheil über dieselbe um so weniger erlauben, als ich in 
die Grundzüge des Systems nicht gehörig eingeweiht ^und 
nicht gewohnt bin, absprechend über einen so ernsten Gegen- 
stand zu uräieilen, der jedenfalls nur nach reiflicher Erwä- 
gung von Seite Obermeiers zur Geltung gelangte. 

Der Behauptung dass das Leinenspinnen keine Beschäf- 
tigung für Männer sondern nur für Weiber und auch für 
diese nur in sehr beschränktem Maase sei, wird Obermeier 
nicht entgegen treten wollen. 

Der Behauptung seinerseits, dass diese Beschäftigung ein 
ausgezeichnetes Disciplinarmittel sei, das zu den übrigen dem 
Obermeier^schen System angehörigen in engem Zusammenhang 
steht, möchte ich nicht entgegen treten. Jedenfalls aber 
dürfte die Zeit von sechs Monaten, welche jeder Neueingelie- 
ferte an diesem Prüfstein des Betragens abzusitzen hat, viel 
zu gross, drei bis vier Wochen dürften dazu ausreichend sein. 
M&n finnn^ wohl sagen, die Zeit, welche der Sträfling am 
Spinnrocken zubringt, ist für ihn und fiir die Verwaltttngs- 
casse verloren. 

Ich bedaure nicht in der Lage zu sein, über die Ver- 
sißtBungen von einem Gewerbe zu einem andern eine Statistik 
«ifstellen zu können. Früher sind solche weit häufiger als 
in neuerer Zeit vorgekommen. Gefangene, die in drei, vier 
und fünf Gewerben nach und nach herumkommen, sind jetzt 
nicht mehr anzutreffen. Zur Vermeidung von Missverständ* 
mssen muss ich noch bemerken, dass während meiner zehn- 
jährigen Dienstzeit nur ein einziges Mal eine Ver- 
setzung von einem Gewerbe zu einem andern aus 
Bücksichten für das Interesse der Verwaltung 
und luich in diesem Falle nur für die Dauer einiger Wochen 
angeordnet wurde, weil in dem betreffenden Gewerbe grosse 
Vorräihe i^ufwuebsen und keine neue Bestellungen eingingen. 
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Diese Thatsaohe wird wohl aar Genüge beweisen, dass 
dem Interesse der Casse, gegenüber der Fürsorge für das 
Fortkommen des Gefangenen^ kein überwiegender Einfluss zxir 

gestanden wird. 

§. 15. 

Yersehnng des Gefangenen mit gatem und ansreichendem 

Arbeitsmaterial nnd Werkzeug. 

Wenn dem Gefangenen zugemuthet wird, täglich oder 
wöchentlich eine gewisse Menge von Arbeit in guter, verkauf 
lieber Waare herzustellen, so muss bei der Bestimmung der 
Menge schon auf die Beschaffenheit der Mittel Rücksieht ge- 
nommen werden , wdche zur Herstellung des Fabricat^. in 
Verwendung kommen werden. 

Mit schlechten Arbeitsstoffen lässt sich nicht wohl dne 
solide Arbeit erreichen, mit guten Arbeitsstoffen aber schlecht 
tem Htkndwerkszeug kann der Arbeiter nicht das leiaten, was 
er zu leisten verpflichtet ist. 

Es ist von grosser Bedeutung, dass dem StiHAing in Ver- 
richtung der ihm auferlegten Arbeiten keine äussere Hinder- 
nisse in den Weg gelegt w^en. Die Liebe zur Arbeit ver^ 
kehrt sich in Hass, die Arbeitslust zurTrägheit^ die Gre^Miths- 
Stimmung wird erbittert, Trotz und Bosheit treten an die 
Stelle des guten Willen, das Vertrauen zu den Beamten ver- 
kehrt sich in Misstrauen und Zorn , Fluchen und Schimpfen 
kommt in Schwung, der Trieb zur Thätigkeit geht verloren, 
weil der Arbeiter nichts verdient, kurz der Segen weicht von 
dem Gefangenen, die Zucht wird erschwert, wenn die Arbeit 
aus Mangel an guten Arbeitsstoffen und WeriLzeugen nicht 
gef)!>rdert werden kaox^ 

Die Verwaltung wird daher nicht nur im Interesse der 
Discipün, sondern auch im Interesse der Casse auf die An- 
schafiung guter Waaren und Handwerksgeräthe Bedacht 
nehmen. 

Eben so wird dieselbe dafür sorgen, dass kein Mangel 
eintritt und dadurch Unterbrechungen an der Arbeit hervor^ 
gerufen werden. 

Bei Verabreichung soU^ddter Waaren wird in. dem Steif- 



— eo - 

ling der Verdacht rege, dass der Leiter des Gewerbswesens 
sich Unterschleife zu Sehulden kommen lasse, dass er schlechte 
Waare kaufe und gute in Rechnung bringe, wodurch natür- 
lich der Boden für die Einwirkung auf den Sträfling, das 
Vertrauen, verloren geht. 

So unzweckmässig es ist, dem Sträfling die ArbeitsstofFe 
und Werkzeuge zu knapp zuzumessen und denselben dadurch 
zu fortwährendeip neuen Anforderungen zu drängen, eben so 
verkehrt und jnoraliscji nachtheilig ist es, dieselben im Ueber- 
biaas zu seiner Verfügung zu halten. Dadurch wird der 
Sinn für weise Oeconomie und Sparsamkeit untergraben, «der 
Arbeiter gewöhnt sich an Verschleuderung und Missbrauch. 

Auch darauf ist zu halten, dass die Werkzeuge und Stoffe 
möglichst reinlich gehalten und in einer gewissen dem Auge 
wohlthuenden Ordnung aufgestellt werden. 

Für manchen Gefangenen liegt in diesem Zwange zur 
Reinlichkeit eine Qual, die sich jedoch sobald der Ordnimgs- 
sinn einmal geweckt ist, in das Gefühl der Behaglichkeit ver- 
wandelt. 

Natürlich dürfen keine übertriebene Anforderungen ge- 
stellt, sondern es muss den gewerblichen Verhältnissen, welche 
der Reinlichkeit zuweilen Beschränkung auferlegen, Rücksicht 
getragen werden. 

§. 16. 

Strenges Einschreiten gegen Trägheit, Bosheit und 
. Nachlässigkeit in der Arbeit. 

Obwohl die ArbeiJ, d. h. die vernünftige, zweckmässige 
Arbeit unzweifelhaft eine Wohlthat für die Gefangenen ist, 
welche ohne körperliche oder geistige Anregungen den Qua- 
len der Gefangenschaft, insbesondere inx der Einzelhaft bald 
erliegen würden; obwohl die Lust und Liebe, welche der 
Arbeitsverrichtung erst ihren wahren Werth verle^heiii, durch 
wohlwollende Zuspräche , durch Aussichten für die Zukunft 
und durch Belohnungen des Flusses in dem Gefangenen ge- 
weckt und aufrecht zu erhöhen gesucht wird, so zeigt doch 
ein Blick in die Straflisten aller Gefängnisse , dass , wie dies 
^Qn einer Zuchtbausbevölkerung sbci^ ^aum anders erwartet 
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werden kann , nicht nur Trägheit und der gewohnte Hang 
zum Nichtsthun ihre Vertreter stellen., sondern auch Gleich- 
giltigkeit gegen die aus einer ernsten Thätigkeit entspringenden 
VortheilC; ja hartnäckiger Widerstand gegen die Auferlegung 
einer angemessenen Beschäftigung disciplinarisches Einschrei- 
ten nothwendig machen. 

iDen* letzteren Fall, die Arheitsverweigerung , welche nur 

selten vorkommt, abgerechnet, wird und muss die Arbeit dem 

Gefangenen als eine Wohlthat erscheinen, aber nur die Arbeit, 

welche mehr in das Belieben 'des Sträflings gestellt als von 

denf CharaCter des Zwangs, dem eigentlich strafrechtlichen 

Character umgeben ist. So wie dieses Moment hinzutritt, 

verliert die Arbeit einen Theil ihres Reizes und erst die 

Macht def Gewohnheit wird das Peinliche, den Zwang, all- 

mÄhiig verwischen und die Wohlthat wieder um so lebhafter 

in den Vordergrund treten lassen , als in diesem Stadium in 

der Regel eine Belohnung, ein x\ntheil am Arbeitsverdienst, 

überhaupt materielle Anerkennung des Fleisses gewährt 

wird. 

« 

Welche Mittel oft von den Gefangenen in Anwendung 
gebracht werden, um sich der Arbeit zu entziehen, haben wir 
bereits oben gesehen. Es ist die Aufgabe jeder guten Ge- 
fängnissverwaltung, diesem Streben mit allem Ernst entgegen 
zu treten. Kostentziehung führt in der Regel schon zum 
Ziele. 

Schärferes Einschreiten erfordert boshafte Beschädigung 
der Arbeitsstoffe und Werkzeuge, Unbotmässigkeit gegen die 
Verwaltung und den Werkmeister und planmässige Nachläs- 
sigkeit in der Arbeit. Da die Arbeit hauptsächlich es ist, 
welche als Straf- und Besserungsmittel allen Strafzwecken 
dient, so muss auf die Aafrechthaltung dieses Mittels strenge 
gehalten und es darf nichts verabsäumt werden, um dessen 
hohen Werth ziir Geltung und Anerkennung zu bringen. 

Im Allgemeinen kc^nnen wir unsem G^fiangenen in 
Bruchsal das Zengnias des Fleisses und guter AuffiifaniAg 
geben. An Piscipünarstrafen wegen Trägheit und Verweige* 
rung der Arbeit ^^iurden , erkannt : 
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1860 ... 10 

1861 : . . 18 

1852 14 

1853 6 

1854 5 

1856 11 

1856 6 

1867 3 

1858 9 , 

1869 14 

1860 a. 

99 
wobei freilich zu berücksichtigen ist, dass wir in den ersten 
fünf Jahren eine grosse Anzahl politischer Gefangenen, den 
besseren Ständen angehörig, hatten, bei welchen es mit der 
Beschäftigung nicht sehr strenge genommen wurde. 

Ueberhaupt lässt sich aus den Disciplinarstrafen kein 
Schluss auf die Zustände einer Strafanstalt ziehen oder eine 
zuverlässige Vergleichung mit andern Anstalten anstellen, da 
die Einrichtung des Hauses, die Verschiedenheit der Hi^ 
Systeme, cUe Dauer der Strafen u. s. w. einerseits, die stren- 
gme oder mildere Handhabung der Disciplin durch die Auf- 
seher, Oberau&ehor und Vorstände andrerseits auf die Straf- 
Tabellen von wesentlioliem Einflüsse sind. 

§. 17. 

Besttnitipiiig des Fortbetriebs des Ton dem Sträfling erlernten 

Gewerbes nach der Entlassung. 

Die Arbeit als Besserungsmittel hat ihren letzten und 
höchsten Zweck errdcht, wenn solche von der Art ist, dass 
der Sträfling nach seiner Entlassung aus der Strafanstalt sein 
Fortkommen findet. 

Fast alle Schriftsteller über das Gefängnisswesen, insbe- 
sondere aber diejenigen, welche die Strafanstalten als Er- 
ziehungsaiistalten betrachten und dieselben in ihrem ganzen 
Wesen und Wirken von dem Standpuncte der Besserungö- 
theorie aus beurtheilen, heben diese Aufgabe der Gfefängniss- 
Verwaltung mit aller Schärfe hervor. Selbst Diez, als vor- 



maliger DIrector der Aiisialt in Bruchsal, spricht sich auf 
S. 211* seines sdbon erwähnten Werkchens in diesem Sinne 
aus, indem er sagt: „Die besten Vorsätze, die ein Verbre- 
cher während der Abbüssung seiner Strafe ge£as8t hat, sieh 
in Zukunft ehrlich und gesetssmässig zu betragen, werden baM 
vergessen sein, wenn er nach wiedererlangter Freiheit mit 
Noth und Mangel zu kämpfen hat, oder müssig und geschäfts« 
los dahin lebt. Es ist also Aufgabe jeder Strafanstalt, die 
zugleich Besserungsanstalt sein will, allen Gefangenen, 
deren Subsistenzmittel nach der Entlassung nicht im Voraus 
gesichert erscheinen, die nicht bereits einen geordneten Fa* 
milienstand , einen genügenden Grundbesitz oder nicht ein 
ihren Unterhalt sicherndes Handwerk erlernt haben, ihr ehr^ 
liches Fortkommen dadurch zu erleichtem od^ zu ermögli- 
chen, dass -sie in einer Kunst oder einer Profession unter- 
rieKtet werden, die im Stande ist, ihnen die Mittel, sich die 
nöthigsten Lebensbedürfnisse zu erwerb^i, an die Hand zu 
geben. Hierauf muss bei der Wahl der Beschäftigung för 
diese Leute besondere Rücksicht genommen werden ; sie dür* 
fen nicht zu Arbeiten verwendet werden , die sie nach ihrer 
Entlassung nicht betreiben können, oder die ihr^i Mann nicht 
ernähren, wie z. B, mit Wollspinnen, Leinenspinnen, Stroh- 
üechterei, Saalband- und Litzenschuhflechterei, nicht mit sol- 
chen, ^u deren Betreibung sich in ihrer Heimatfa und d&cea 
Umgegend keine Gelegenheit bietet, und nicht mit solchen, 
deren Betreibung sie in besondere, ihrer Besserung sonst 
ungünstige Verbältnisse v^setzen würde« ^ 

Mittermeier in seiner Sdiri£k „die G^efiingnissverbesserui^ 
insbesondere die Bedeutung und Durchführung der Eii»el- 
haft im Zusammenhang mit dem. fiesserungspriilcip. Erlangen 
1858" geht noch einen grossen Schritt weiter, indem er au- 
genfällig mit besonderer' Beziehung auf Bruchsal bemerkt : 

„Prüft man die Betreibung, von Gewerben, die an sidi, 
weil' sie auf Bedürfhisse des gewöhnlichen Lebens sich be- 
ziehen, den Sträfling gut nähren, in der auf Einzelhaft ge- 
bauten Anstalten, z. B. Schuhmacher, Schneider, Weber, so 
ergibt sich manche nicht genug beachtete Schwierigkeit in 
der Einzelhaft. Schon der Arzt in der Anstalt von Phikr 
delphia zeigt, dass in der Zelle die Betreibung des Scihub- 
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macbers der Oesundheit nachtheilig ist; in Bezug auf die 
Weber ist eben so hergestellt, dass das Gewerbe die Ge- 
sundheit leicht gefährdet, yorzüglich aber gehört die We- 
berei nach den jetzigen Verhältnissen zu den Gewerben, 
welche nach der Entlassung iiicht genug (Ausnahme tritt ein 
bei Kunstweberei) nähren. Die Hauptsache ist, dass in sol- 
chen Strafanstalten leicht ein nachtheiliger Widerstreit der 
Ansichten zwischen dem Director und dem Verwalter der An- 
stalt entsteht. Während der Erste bei dem Gewerbsbetriebe 
von dem Streben geleitet wird, den Besserungszweck conse- 
queni durchzufuhren, wird der Zweite, vielfach auch durch 
seine Vorgesetzten angespornt, welche i^ der Regel möglichs't 
hohen Ertrag erzielen wollen, dazu bestimmt, den Gewerbs- 
betrieb zu wählen, welcher der Anstalt den besten Ertrag 
sichert. Dadurch aber leidet die tüchtige Erlernung des Ge- 
werbes in der Art, dass der Sträfling nach seiner Entlassung 
nicht leicht als Geselle Arbeit findet. Es kömmt darauf an, 
daßs der Gefangene umfassend sein Gewerbe, nichf blos ein- 
zelne Theile desselben erlernt hat, so dass ihn der Meister 
auch als Geselle brauchen kann. Dies zeigt sich z. B. am 
meisten bei der Schneiderei. 

Nur dann kann der Meister den Gesellen brauchen, wenn 
er auch die feinen Arbeiten kennt, wenn er selbst zuschnei- 
den kann Hiezu gehört aber Anschauung, Arbei- 
ten mit Mehreren. 

Wenn der Gefangene nichts lernt, als Hosen für das 
Militär zu machen oder wenn die ganze Weisheit des als 
^huster beschäßiigten Gefangenen darin besteht, dass «r Mi- 
litärstiefel machen kann, welcher Meister kann dann solche 
Leute , denen man ein Zeugniss über erlerntes Handwerk gibt, 
ak Gesellen brauchen? 

: Die unselige Richtung nur zu gewinnen führt dann bald 
diazu, noch andere Einrichtungen zu machen, welche den wohl- 
thätigen Gewerbsbetrieb in der Einzelhaft zu stören geeignet 
sind. Soll dieses System ehrlich durchgeführt werden, so 
muss der Staat auch von der blos financieUen Rü^sicht sich 
«eben so losmaäien als von. der Starrheit mit der man dem 
in eine gewisse Sehablone gebrachten Systeme jede moralische 
Rüdksicht opfert; 
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Die Erfahrung lehrt, das»' in BrdohiBäl die Sc&raiiesel 

(vorzüglich Eunstschreinerei), Dreherei, Küfern aehr' gut miia 
Vörtheil flir die Gresundheit der Striiflinge (wegen der B^ 
wegung) hetrieben wurde, allein hiezu gehören g^e- 
meinschaftliche Arbeitssäle u. s* w.^ 
So weit Mittermaier* 

Jch bin es mir, dem Rufe der Anstalt und meiner vor- 
gesezten Behörde schuldige diese Darstellung, aus welcher die 
Ansicht gewonnen werden muss, dass für. den Bes^erungs- 
zweck bezüglich des Gewerbswesens m ^nserer, in anderen 
Beziehungen so oft gepriesenen Anstalt, lediglich Niobts ge- 
schehe, vielmehr die edelsten Zwecke der Anstalt dem Götzen 
des Materialismus geopfert tftrerden , einer eingehenden, Kritik 
zu imterziehen. Es kann natürlich nicht meine Absicht sein, 
mit dem von mir hochverehrten Herrn Geheimerath Mitter- 
maier, einer anerkannten, gefeierten Autorität von der liebens- 
würdigsten Persönlichkeit, einen Kampf zu beginnen. . Was 
ich bekämpfen werde, sind die Herrn Mittennaier von hier 
aus gemachten Mittheilungen, welche nach meiner Ueber- 
zeugung den Gegenstand irrig aufgefasst oder dargelegt 
haben. 

1. Vor Allem bestreite ich, dass ein Verbrecher, der wäh- 
rend der Abbüssung seiner Strafe den Vorsatz fasst, 
sich in Zukunft ehrlich und gesetzmässig zu betragen, 
aus Mangel an Gelegenheit, sein Brod zu verdieiien, 
rückfiülig wird. Die Zeiten, wo der fleissige Arbeiter 
trotz seiner Hände Kraft in Kummer und Elend »dimach- 
tete, sind, wenigstens bei uns in Baden längst torüber. 
Der Tagelohn für gewöhnliche Handarbeiter steht so 
hoch, die Arbeiter sind so gesucht, daas Jeder, i dem 
es Ernst ist, sich auf redlichem Wege durcl/zubrin- 
gen, überall Gelegenheit dazu findet; 
Wenn wir also auch annehmen wollten, dass die Behörde 
des Strafvollzugs die Verpj9üchtung habe, den Verbrecher in 
einem Handwerke zu unterrichten, damit er sein Brod einstens 
redlich verdienen könne und wenn wir annehmen wollten, 
dasjs die hiesige Gefängnissverwaltung diese Au%abe vernach- 
lässige (was übrigens k^neswegs der Fall ist)^ so ist damit 
noch ni^^ht gesagt, dass dem entlassenen, gebesseirten 
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V>epbm&«r die MMel cur Sieharung seine» Lebensutitethalts 
ali|geschiutMi nnd. Er findet Grelegenheit im Taglolin ssu 
arbeiten , wie viele Tausende braver , gesitteteir L^ndedbe- 
wohner. 

2. Wenn Selbötid- und Litzenschtibfleehterei und Stroh- 
fleebterei (Leinen und Wollspinnen kennen wir nicht; 
es wurde nut «ür Zeit hier betrieben als Diet2 noch 
Director der Anstalt war) nicht zxt den Gewerben ge- 
hören, welche ihren Mann nähren ; wenn Schuhmacherei, 
Schneiderei und Weberei der Gesundheit nachtheilig sind, 
berfehuÄgsweise nur durch Anschauung und Arbeiten 
toSi Mehreren vernünftig betrieben werden können; 
wenn äUM Betriebe der Schreinerei, Dreherei und Kü- 
ferei gemefttöchaftHche Arbeitssäle gehören — welche 
Gewerbe soM^n dann in einer Strafanstalt mit Zellenhaft- 
betrielben wetden? — 

Für die Beantwortung dieser Frage dürfte man einen 
hohen Preis aussetzen — es würde sich schwerlich Jemand 
finden, dei* si6 zur Zufriedenheit lösen könnte. 

Ich möchte aber weiter fragen : womit soll ein Greis von 
70 Jahren, oder ein Halbkranker, oder ein Gefangener mit 
nur einem iTusse oder einem Arme beschäftigt werden? 

Welches Gewerbe soll 'ein Sträfling lernen, der auf acht 
Monate verurtheilt ist? 

3. Zum Beweise dafiir, daas die Schuhmacherei der Ge- 
.sundheit nachtheilig sei^ beruft sieh Mittermaier auf den 
AuMpiruch dea Arztes in der Strafanstalt zu Philadelphia 
in dem 21ten Jahresberichte (1849) 8. 21—23. 

Lassen wir den Arzt, Dr. Given selbst reden r 
„Was dan Einfluss 'der Weberei und Schuhmacherei auf 
die Gesundheit betriflft, so glaube ich, dass viel, sehr viel 
gethan werden kann, ihrer schlimmen lUchtung entgegen 
zu wirken» Zunächst sollte die genaueste Untersuchung 
angestellt werden, dass die zu dieser Beschäftigung bestiüMn^ 
ten Gefangenen die nödiige geistige und körperKche Kraft 
besitzen, um ihren schwächenden Einflüssen Widerstand au 
leisten. Dies ist bisher nicht geschehen« Es wurden oft 
Ge&ngene der Weberei und • Schuhmaeberei Übiergeben, 
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döt^ ünglücklifihes ScMctsal die At^hei^ an dem iVlg« 

der Aufiiahme voraussagten 1^ 

Also niclit das Gewerbe an sieb ist an den Erkrankun- 
gen Schuld, sondern die kopflose Behandlung von Söiten der 
Gefängniss Verwaltung, welche ohne alle Rücksicht äüf die K8t- 
perheschaffenheit die Gefangenen zu eirter Beschäftigung eiti- 
theilten, welcher siö nicht gewachsen waren. Wie unver- 
nunftig dieser Gegenstand damals In Philadelphia behandelt 
wurde, zeigt eine weitere Stelle in dem Bericht, welche sägt, 
dass der Gefengene, welcher beim Schuhmachen oderWebeö 
seine Gesundheit erschütterte, entweder auf dem Gewötbe sich 
aufreiben (struggle on) oder zu völligem Müssiggaüg in die 
Krankenäbtheflung verbracht werden musste. 

4, Die Weberei ist allerdings ein Gewerbe, unter welchem 
die Gesundheit leidet, wenn hierin ^icht die nöthige 
Sorgfalt beobaohtet wird. Wie wir aber bereits früher 
bemerkten, werden dieser Beschäftigung nur jüngere, 
kräftige Leute aus dem Bauernstände mit kurzen Straf- 
zeiten zugetheilt. Nur zwei Gefangene mit längeren 
Strafzeiten arbeiten bei uns auf diesem Gewerbe, dem 
sie auf ihren besonderen Wunsch zugetheilt wurden., 

Einen schlimmen Einfluss auf die Gesiitdkeit hat uilser 
Hausarzt noch nicht bemerkt. Die Statistik, welche^ wir in 
dem Abschnitte über die Bücksichten auf die GeQuadhait ver- 
öffentlichen werden, zeigt ein entschieden günstigeB Veshält- 
niss für die Webecei. 

5. Was den Wid^streit der Ansichten zwisoheaa dein Di- 
rector und dem Verwalter be/trifiit, so mög^ Herr Ge- 
heimeralh Mittermaier bei unserem gegenwäti^en Vorstand 
sich erkundigen^ ob und inwiefern hierin Meillunlgs^'er- 
schiedenheiten aufgetaucht sind oder das StrebeHt des 
Verwalters nach einer möglichst hohen Einnähnde vom 
Gewerbsbetrieb den Bücksichten auf das Wohl der 
Sträflinge irgendwie in den Weg traA* 

Schon mehrmals habe ich bemeiit, dass der Voii^teher 
bei der Eintheilung eines Gefangenen M eiöeA Ghö\^<'b"A iAiit- 
Ättwirketo habe. Hierbei ist also der Bess^i^ungsi^we^k (den 
Strafzw^ck, dem die Arbeit zunächst iing^Srt, igfibrirt 
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Mitte^rmaier vollständig) schon dem Schutze des Vorstehers 
anheun gegeben. 

Uebertriebene Humanität gewisser Vorsteher und die 
völlige Ausserachtlassung desWerths der Arbeit für die Gasse 
(vergl. Schlatter Seite 124 und 157) haben allerdings früher 
darauf hingewiesen, in einzelnen wenigen Fällen den Wün- 
schen der Hauspolizei ein Veto entgegen zu halten. 

Man vergesse übrigens nicht, dass der Ertrag vom Ge- 
werbsbetriebe der Strafanstalten einen Einnahmsposten in dem 
Hauptfinanzetat bildet, und dass sich die Ständekammer schon 
ei^gemal veranlasst sah, den vorgeschlagenen Budgetsatz höher 
zu stellen. 

6. In Bezug auf die Ausbildung der Schneider und Schuh- 
macher hat Füesslin früher ganz dieselbe Ansicht aus- 
gesprochen, wie wir sie hier aus der Feder Mittermaiers 
dargelegt sehen. 
Der Verwalter hat hierauf folgende Erklärung abgegeben : 
^Werden der Schusterei oder Schneiderei Sträflinge zu- 
getheilt, bei denen nach den Umständen, nach den persön- 
lichen Verhältnissen oder der eigenen Erklärung der Sträf- 
linge anzunehmen ist, dass sie nach ihrer Entlassung diese 
Gewerbe nicht fortbetreiben, so ist die Hauptrücksicht, dass 
Leute durch ihre Arbeit einen Theil des Aufwands abver- 
dienen, den sie dem Staat verursachen. 

„Kommen dagegen jüngere, fähige, durch Mangel an Er- 
ziehung und geregelte Thätigkeit verwahrloste und dadurch 
dem Verbrechen entgegen getriebene Sträflinge in die An- 
stalt, bei denen die Ausbildung in einem Gewerbe als Mit- 
tel zur Besserung und Verhütung des BückfaUs betrachtet 
werden kann, da muss die Rücksicht auf den Ertrag der 
Arbeit als eine dem höheren Zwecke untergeordnete gänz- 
lich verschwinden. 

„In beiden Fällen aber ist darauf zn halten, dass Ange- 
wöhnung an Fleiss und Ueberwindung der Arbeitsscheu 
die Hauptaufgabe der Arbeit sei und es sind, wo immer 
thunlich, die Interessen des Aerars mit der Fürsorge für 
den Sträfling zu vereinigen. 

„InBezugauf Letztere glauben wir genug zu thun, wenn 
wir einen Ge£ftngenen so weit heranbilden lassen,^ da^s.er 
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in einer Werkstätte als Geselle eintreten kann, da es die 
Mittel der Anstalt nicht erlauben, die Leute in derSdmei- 
derei und Schusterei alle Arten von Arbeiten einschlieMÜch 
des Zuschneidens zu lehren und zur Ausbildung als Meister 
der Aufenthalt in verschiedenen Städten und Werkstätten 
unbedingt nöthig isf 

Mittermaier ist so bilig, diese Ansicht zu theilen, indem 
er selbst sagt, dass zum Zuschneiden und zu den feineren 
Arbeiten Anschauimg, Arbeiten mit Mehreren gehört. 

Dass übrigens unsere Schneider und Schuhmacher nicht 
allein mit Hosen fiir das Militär (soll wohl Drilchhosen heis- 
sen, die in ganz geringer Zahl für das Militär, aber in gros- 
ser Zahl für den Handel angefertigt werden) und mit Oom- 
misstiefel beschäftigt werden, lässt sich daraus entnehmen, 
dass wir im Jahre 1860 ausser einer Menge von Ausbesse- 
rungen 

872 Drilchröcke; 
180 Drilchjacken ; 
54 Tuchröcke und Mäntel; 
186 Paar Tuchhosen und 
84 Westen 
sowie eine grosse Zahl von feineren Schusterarbeiten fertigen 
liessen. 

Dass femer diejenigen Gefangenen, denen es mit dem 
Fortbetrieb der Schneiderei und Schusterei Ernst war, gleich 
von der Anstalt aus beiMeistern gegenBezahlung 
Unterkunft und Arbeit fanden, vermögen wir durch 
eine Reihe von Entlassenen nachzuweisen. Eben so lässt sich 
aus unseren Acten nachweisen, dass darunter auch solche 
waren, welche unseren Empfehlungen schlechte Ehre machten 
und bald wieder rückfällig wurden; dass ein Gefangener, 
welcher die Schusterei erlernte und für gebessert galt, dem 
Hausgeistlichen das Versprechen gab, zuerst in die Kirche 
2u gehen und dann sich um Arbeit umzusehen, den ersten 
Theil seines Versprechens in der Weise erfüllte, dass er von 
der Anstalt weg in eiüe Kapelle ging und dort einen Dieb- 
stahl verübte; dass zwei wegen Nothzücht verurtheilte Sträf- 
linge zum zweiten Male rückfällig wurden (ohne vorher in* der 
Gemeinschaftshaft verdorben worden zu seii^); dass em Straf- 
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ling» der zum ersten Male hier y^etr und die Weberei erlernte, 
alsb^d nach seiner Entlasaung gegen einen Lohn von täglich 
twei Guliden Arbeit auf seiner Profession als Maurer fand 
und denuooh in wenigen Wochen hierher zurückkehrte ; dass 
«m Anderer, der die Müllerei verstand und hier noch die 
Weberei erlernte, als gebessert entlassen und mit einem Schul- 
pdreiae bediaeht wurde, nicht einmal nach Hause ging Um sein 
Giiibabea Ton 30 fl, in Emp&og zu nehmen, sondern gleich 
nach dem Aussteigen aus dem Eisenbahnwagen sich zwei 
Stemmeisen kaufte und am Tage seiner Entlassung wieder 
einen gefäbrlißhen Diebstahl beging; dass ein Schuhmacher, 
welcher hier das Gewerbe erlernte, sein Geschäft begann, sich 
diMsauf einen Lehrling hielt und mit dem Lehrling, d^ er 
dMPii anhielt, neue Diebstähle ausführte '-*- diese und eine 
Menge Anderer ähidiober Beispiele sollten die Illusionen, 
welche in Bezug auf die gewerbliche Ausbildung der Sträflinge 
ohne alle Ausnahme unter den Theoretikern herrschen, einiger- 
maassen zu zerstören geeignet sein. 

Werfen wir einen Blick in unsere Statistik, so finden wir, 
dass gegenwärtig nicht ein einziger Verbrecher in der 
Anstalt ist, den Mangel an Beschäftigung zum Yer- 
breohen trieb. Fällt hiermit schon der erste Grund zur um- 
fassenden Ausbildung der Sträflinge in einem Gewerbe weg, 
so wird man die Nothwendigkeit derselben auch b^ allen 
denjenigen Gefangtenen leugnen müssen, 

a* welche ein oder mehrere Male rückfällig sind, firüher ein 
Gewerbe in der Anstalt erlernten, dasselbe aber nach 
ihrer Entlassung nicht fortbetrieben ; 
b. welche vermöge der Natur ihres Verbrechens nicht rück* 

föUig werden; 
e. bei Gefangenen, welche sich schon in der Strafanstalt 
so schlecht betragen, dass jede Hoffoung auf Besserung 
au%egeben werden muss; 
4. bei Gefangenen von grosser geistiger Beschränktheit; 
e, bei lebenslänglich Verurtheilten ; 
C bei Kranken und Grt^reohlißhen ; 
.g, bfi Ausländern; 

ht M Denjenigen, welche bereits früher «in wtspreehmdes 
Gew4»be erlernt und betrieben haben. 
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Zu a. B^ dieser Classa vott Ge&ngeneo, welcb/e in der 
Stra&nstaJlt in der B^gel &ahr flmssig lo^beiten und sich den 
Hausvorsehriften gßmäs betragen » die aber^ sobald. 9ie auf 
freien Fuss gesezt w^den, alsbald wieder Btehlen und in ein 
nMi^siges^ ungeordnetes Leben auruok&U^n) wird nutn Y0^ d«r 
gewerblichen Ausbildung um so eh^r absehen können, aU sie 
die Erfolglosigkeit der Anwendung dieses Mittels zur Ver- 
hütung des Küokfalls thatsächlich bewiesen haben. 

FUesslin findet für diese Classe von Grewohnheitsdieben 
dia Einzelhaft zu gut und zu human*) und verzichtet ^mv^^ 
auf ^ Aussicht ihrer Besserung. 

Ducpetiaux sagt in Bezug auf die Patronage**); »Di? 
6ehut«au&iobt «oU, gelbst bei dem Zellen-System nur mit 
Unterscheidung angewendet werden und auf einer wesentr 
Uqhen Voraussetzung beruhea: auf der Besserung deip Ent- 
lasseiaien. 

Wenn diese Bedingung fehlt, so bleibt die Fürsoif;e ohne 
Ol^ect. D&c Schuldige , welcher nachdem er der Zmht des 
Gefängnisses, sogar der Einaelhaft unterworfen wurde, hsAnm 
Beweis der Erkenntniss ablegt und in seiner Verhllrt«Qg J^ 
harrt, ist der Fürsorge der Verwaltung flieht wür- 
dig und hat kein Recht auf den Schutz wobtehäfig^ tfen- 
sch^o? welche sich der Patronage widmen. 

Es ist kein Grund vorbanden/ ihn zur Theilnabme an 
einer Gunst zuzulassen, die sich nicht eimwal auf elirbare Be- 
dürftige erstreckt, welche übrigens unbestreitbar un Becht 
darauf bitten« 

"Möge die Gesellschaft ihn überwachen, sich aber ent- 
halten, ihm eine Theilnahme zu bezeigen, welche der Reue, 
der guten Aufführung und dem unfreiwilligen ünglüdt vor- 
behalten bleiben muss.** 

Jm Jahr 1859 wurden in die Anstalt zu Bruchsal neu einge- 
liefert 107, wovon 53, also 60 Procent schon in Strafanstalten 
waren« Hierunter sind Leute, welche wegen 7« und 8. Ettckr 
fitlls m den dritten Diebstahl verurdieilt wurden. 



»•) Des conditiüxw d'»ppüc»tion d^ ij^t^ ^^MfP.S^ **t 
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iTon den Entlassenen kamen 17 rückfällige Diebe nicht 
in die Freiheit sondern in die polizeilidie Verwahrungsahstalt. 

Von den sonstigen entlassenen Gefangenen hat sich nur 
ein Einziger der Fürsorgfe der fast über das ganze Land ver- 
breiteten und sehr zweckmässig organisirten Schutzvereine 
unterworfen. 

In Bezug auf die von Mittermaier in seinem neuesten 
Werke ;,Der gegenwärtige Zustand der Gefangnissfrage, Er- 
langen 1860. ^^ 8/ 104, Anm. 38 gemachten Mittheilung der 
Rückfälle von den aus dem Zuchthause zu Bruchsal von 
;,1856 bis 1860^ Entlassenen ist zu bemerken, dass sich die 
dort mitgetheilte Darstellung nur auf das Jahr 1856 bezieht, 
lieber die in den Jahren 1857 bis 1860 Entlassenen sind 
noch keine Erkundigungen eingezogen. 

Im Uebrigen zeiht Mittermaier den Verfasser des Auf- 
satzes in der Allgem. Zeitung von 1857 Nr. 20 mit unrecht 
des Irrthums. Nach den noch von Herrn Director Püesslin 
gesammelten, zu einer Statistik bestimmten, aber wieder zu- 
rückgelegten Erkundigungen*) sind von den von 1849—64 
anb d^ Anstalt entlassenen 473 Dieben: 

a. ausgewandert 120 oder 25, 4%, 

i). gestorben 27 ^ 5, 7%, 

c. unbekannt wo? abwesend . . 15 „ 3, 2%, 

d. in dier polizeil. Verwahrungsanstalt 1 „ 0, 2%, 

e. rückfällig geworden .... 219 „ 46, 3%, 

f. gut, ziemlich gut und schlecht 

beleumundet ' 91 ;, 19, 2%, 

473! 100. 

Zieht man die Ausgewanderten und die Verstorbenen an 
der Gesammtsumme ab, so ergibt sich ein Rückfallsverhältniss 

von 67, 10/^. ... 

Zu b. unter den Gefangenen befindet sich immer eine 
g^083ß Anzahl, bei denen ein Rückfall entweder physisch un- 
möglich oder ipiach der Art des Verbrechens nicht leicht an- 
zunehmen ist. 



*) Es Bind dies wohl dieselben Erkundigongen, yon denen v. Zahn in 
seinem BiSseßtiiehte & H sptkhU 
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Piijsisch unmöglich ist der RückfeU bei allen militärischen 
Verbrechen, als: Insubordination, Desertion, Meuterei u. s. w., 
weil die Soldaten mit ihrer Ablieferung in die Strafanstalt 
aus dem MiUtärvetbande ausgestossen werden. • 

Unter 423 Gefangenen, welche im Jahre 1859 in der An- 
stalt waren, befanden sich 24 derartige Verbrecher. 

Zu den grösaten Seltenheiten wird es gehören, dass 
Sträflinge, welche wegen Mords, Tödtung, Brandstiftung etc. 
verurtheilt sind, rückfällig werden. 

Gefangene dieser Categorie hatten wir im Jahre 1859 = 91. 
Bei, allen diesen Verbrechern hat die Besserung beziehungs- 
weise die Ausbildung des StiMings in einem Gewerbe keinen 
practischen Werli für die Gesellschafk bezüglich der Rück- 
fälligkeit. 

Zu c. Von Gefangenen, welche sich während der Straf- 
erstehung anhaltend schlecht betragen , sich jeder bessernden 
Einwirkung durch den Geistlichen und die übrigen Beamten 
verschliessen, die Religion verspotten, die ihnen anvertrauten 
Arbeitsstoffe und Werkzeuge absichtlich verderben etc. ist 
nicht zu erwarten^ dass sie sich nach der Entlassung ord- 
nungsmässig betragen werden. Sie verweigern bessere Ar- 
beiten und können desshalb auch nicht darin unterrichtet 
werden. Glücklicherweise ist die Zahl dieser Gefangenen 
nicht bedeutend. Sie wird kaum mehr als 2 — 3 Procent 
betragen. 

Zu d. Bei grosser geistiger Beschränktheit kann dem 
Gefangenen, auch wenn er rüstig und zu längerer Strafe ver- 
urtheilt ist, kein fruchtbringender gewerblicher Unterricht ertheilt 
werden« Dergleichen Leute laufen oft Jahre lang als Lehrlinge 
in den Listen. Da sie aber nach Ablaiif der vorgeschriebenen 
Lehrzeit das Tagewerk liefern oder bestraft; werden sollen, 
die Bestrafung jedoch im Falle erwiesener Unfähigkeit un- 
gerecht wäre, so ist es besser, die Versetzung zu einer zwar 
anstrengenden aber einfachen Arbeit baldmöglichst eintreten 
zu lassen. 

Zu e. Bei lebenslänglich Verurtheilten hat die gewerb- 
liche Ausbildung des Sträflings für die Gesellschaft keinen 
practischen Werth. Solche wird übrigens, aus andern Rück- 
sichten gerade bei diesen Verbrechern zde yemadhläsägt. 
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Im Jahre 1859 betrug die Zahl der zu lebenslänglicher 
Zuchthausstrafe Verurtheilten in unserer Anstalt 12. 

Zu f. Kranke und Gebrechliche, also Arbdtsunfähige, 
laufen in den Listen vom Jahre 1859 durchschnittlich 17 Got 
fangene. 

Zu g. Bei Ausländern, deren wir im Jahre 1859 48 in 
der Anstalt hatten, fällt das Motiv der Erziehung des Sträf- 
lings ifx der oben bezeichneten Richtung gleichfalls weg. 

Ebenso selbstverständlich bei allen Denjenigen, welche 
bereits früher ein Gewerbe erlernt haben. Im Jahre 1859 = 206. 

üeber die Zahl und Beschäftigung der Gefangenen, 
deren Alter, Strafdauer, Verbrechen, Abkunft und frühere 
Beschäftigung gibt nachstehende am 30. Decemb6fr 1B60 aufge- 
stellte Uebersicht nähere Nachweisung. 
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Den schlagendsten Beweis, dass der gewerblichen Aus- 
bildung ein viel grösseres Gewicht sowohl von den Theore- 
tikern als auch in der Praxis unserer Anstalt beigelegt wird, 
liefert das Resultat der darüber gemachten Erhebungen: wie 
viele Gefangene das in der Anstalt erlernte Gewerbe in der 
Freiheit fortbetreiben. Die Nachfragen über die m den 
Jahren 1856 *) entlassenen Gefangenen lieferten folgendes Er- 

gebniss : 

Zahl derjenigen, welche das Gewerbe 
voUstiindig lernten in der Freiheit fortbetrieben 



In der 

Weberei . 
Dreherei . 
Schusterei 
Schreinerei 
Küferei . 
Bildschnitzerei 
Schneiderei . 
Sesselmacherei 



31 1 

1 — 
.8 5 

6 2 

2 — 
2 1 
1 — 
1 — 



52. 9. 

Diejenigen, welche die Weberei erlernten, gehörten grös5- 
tentheils dem Stande der Taglöhner oder Landwirthe an, zu 
welcher Beschäftigung sie nach der Entlassung zurückkehrten. 
Dieses Gewerbe nährt seinen Mann ganz gut, dem Betriebe 
durch entlassene Sträflinge steht aber das der Erfahrung ent- 
sprungene Misstrauen entgegen, dass der Arbeiter die Waare 
unterschlägt oder das Garn verkauft. 

Der einzige Gefangene, welcher von 31 die Weberei 
fortbetrieb, ist rückfällig und inzwischen wieder eingeliefert 
worden. 

Der Dreher, welcher das Gewerbe hier gründlich erlernte 
und sogleich bei einem Meister untergebracht wurde, wech- 
selte innerhalb kurzer Zeit dreimal seinen Platz und entsagte dann 
ganz seinem Gewerbe, um sich dem hermnziehenden Leben 

hinzugeben. 

Von den 5 Schuhmachern, welche das Gewerbe fortbe- 
trieben, sind inzwischen wieder 2 rüddallig geworden. 

•) Aus den Berichten über die im Jahr 1854 Entlassenen ergibt sich 
nur ein Fall, in welohem das in der Anstalt erlernte Gewerbe (die Buch- 
bintod) IMbetriebett würde. ' 
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Da im Jahre 1866 200 

Gefangene entlassen wurden, 

wovon nur ^ . 52 

ein Gewerbe erlernen konnten, so kommen auf Alters- 
schwache, Kranke und Solche, die bereits ein Gewerbe 

verstanden 148 

und da von den 52 hier herangebildeten Arbeitern nur 9 ihr 
Gewerbe fortbetrieben, von denen inzwischen zwei rückfällig 
wurden, so ergibt sich die geringe Zahl von 7 Gefangenen, 
bei welchen der Besserungszweck in gewerblicher Richtung 

EIrfolg hatte. 

Jeder Entlassene, welcher ein Gewerbe erlernt hat, erhält 
hierüber ein von dem Werkmeister ausgestelltes, von der Ver- 
waltung beglaubigtes Zeugniss, einen Lehrbrief, auf dessen 
Grund die betreffende Zunft die Lehrprüfung vorzunehmen 
und, wenn diese gut bestanden wird, den Entlassenen als 
Geselle aufzunehmen hat. *) Sollten 4n einzelnen Fällen Sträf- 
linge, welche ein Handwerk ordnungsgemäss in der Anstalt 
erlernten, hierwegen bei der ferneren Betreibung auf Anstände 
stossen , so soll hierüber dem Justizministerium Anzeige er- 
stattet werden. 

Ausserdem erhalten solche Gefangene, welche sich durch 
gutes Betragen ausgezeichnet haben und welche das in der 
Anstalt erlernte Gewerbe fortzutreiben beabsichtigen, sehr 
häufig Werkzeuge entweder schon während der Straferstehung 
als Schulpreise oder bei der Entlassung aus der durch milde 
Beiträge fremder Besucher der Anstalt gebildeten Unter- 
stützungscasse. 

Einzelne traurige Erfahrungen, die wir auch in dieser 
Beziehung schon gemacht haben, indem die Entlassenen das 
zum Geschenke erhaltene Werkzeug alsbald wieder verkauf- 
ten, konnten die diesseitigen Grundsätze nicht erschüttern, 
welche darin bestehen: dem würdigen, nach Besserung rin- 
genden^ strebsamen Gefangenen mit allen, den Strafzwecken 
nicht zuwiderlaufenden und mit den Einrichtungen des Hauses 
verträglichen Mitteln untef die Arme zu greifen. 



( 



•) Wir haben zur Zeit in Baden nooh kaine Oew i ri bt frf i am i t , 
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§. 18. 
Einflnss des Oewerbsbetriebs anf die Oestuidheit. 

Obwohl der Strafvollzug von jeder Sentimentalität und 
übertriebenen Schonung der Gefangenen frei bleiben muss, 
wenn er fiir die Gesellschaft und den Sträfling heilsam sein 
soll, so muss doch in jedem, auch dem schwersten Verbrecher 
der Mensch geachtet und bei eintretender Krankheit von dem 
strengen Regime der Strafanstalt in vielen Dingen abgesehen 
werden. Schon hierin liegt fiir die Beamten der Anstalt das 
Motiv, jede unnütze, rücksichtslose und schädliche Quälerei 
von dem Gefangenen fem zu halten. Eben so müssen alle 
Einrichtungen der Anstalt Zeugniss von der Sorge ablegen, 
welche der Staat der Erhaltung des Lebens seiner Mitglieder 
widmet. Ueber den Bau der Anstalt in gesunder Lage, über 
hinreichende, kräftige Nahrung, über zweckmässige Kleidung, 
Lagerung, Reinigung, Erholung, Lüftung, Heizung und Be- 
löuchtung mögen die humansten und ausgedehntesten Vor- 
kehrungen von der Regierung getroffen werden — die Ver- 
waltung der Strafanstalt kann durch ungeschickte oder unvor- 
sichtige Behandlung des Arbeitsbetriebs alle die wohlthStigen 
Einflüsse paralysiren, welche auf Sicherung der Gesundheit 
und des Lebens der Gefangenen abzielen, sie kann die viel- 
leicht nur kurze Freiheitsstrafe in eine langsame Todesstrafe 
verwandeln, wenn sie den Gefangenen einer Beschäftigung 
zutheilt, welche seinen Kräften nicht angemessen oder für die 
Gesundheit absolut schädlich ist. 

Die Arbeit soll nicht zu leicht, aber* auch nicht zu schwer 
sein und nicht zu lange, d. h. bis zur Erschöpfung anhalten. 
Was in dieser Beziehung von den Arbeiten in der Freiheit 
als Regel gilt, muss auch in der Strafanstalt Anerkennung 
Imden. Jede Üebertreibung der Arbeitsthätigkeit wird unter 
dem Einflüsse der Gefangenschaft doppelt schwere Folgen 
haben. 

Vorsicht bei der Zutheilung eines Gefangenen zu einem 
Gewerbe, Rücksicht auf das Alter, die körperliche und geistige 
Beschaffenheit und die gewohnte Lebensweise werden dem 
schädlidMktl läasAum der B«6chä£dgun§p auf die Gesundheit 
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ilidit nlir vorböii^ii, sondern die Aibelii ob tin' ^lori^f;*^ 
lichee Mittel zur Erhaltung der Gesundheit ersclieinien lassen. 

Diesem umstände so me der sorgfiLltigen Beobachtung 
der Arbeiter dlzrch den Hausarzt und der raschen Versetzung 
zu einem andern leichteren Gewerbe in allen jenen F&llen, 
wo geistige oder körperliche Zustände solche bediligen, haben 
wir es zuzuschreiben^ dass Krankheiten und Todesfälle in 
Fol]^ unzweckmäffisiger Beschäftigung fast nie zmn Vorschein 
kommen. 

FüessHn*) stellt bezüglich des Einflusses unserer Gewerbe 
auf die Gesundheit zwei Gruppen auf. In die erste Gruppe 
verweist er die sitzend, in die zweite die stehend betHeben 
werdenden Arbeiten, und spricht sich über diesdben in fol- 
gender Weise aus. 

„Während der grösste Theil der Web^r, Schneider, 
Litzen- und Selbendschuhmacher , Stroh- und Weidei^chter 
zwar keine schlechte Gesundheit und geschwächte Körper- 
kräfte besitzen, so nimmt das Aussehen yieler von ihnen doch 
besonders nach längerer Haftdauer mehr oder weniger 
den characterisftiscfaen Zuehthaustypus an, wobei jedoch nicht 
zu übersehen ist^ dass alle diejenigen, weiche vor der Ver- 
urtheilung solche Gewerbe betrieben haben, in der Regel 
schon bei ihrer Eihlieferung kein frisches und gesunded Aus- 
sehen mehr hatten, weil sie den schädlichen Einflüssen des 
beständigen Sitzens, des Mangels an reiner frischer Luft in 
den kleinen meist überfüllten, bei Webern feuohten Arbeits- 
werkstätten oft von Jugisnd an ausgesetzt waren. Im Gtogen- 
theile gewinuen viele derselben in der Anstalt auch bei diesen 
Gewerben an Körperkraft und g^tem Aussehen, weil in der 
Regel nur Sträflinge mit kürzerer Haftzeit solchen we- 
niger gesunden Beschäfbigungen zugetheilt werdeb und die 
gute Kost, wanne Lagerung, regelmässige und nüehteme Le- 
bensweise die etwaigen ungünstigen Einflüsse des Gefwerbes 
mehr als ausgleichen. 

Dagegen finden wir allerdings bei den härteren^ meist 
stehmd betriebenen und mit gleichmässiger Uebung des gatir 
zen Körpers v^bundenen Arbeiten , bei der Sohranmrdi) 
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Di^eli6Eei^ 'Eüferei und audi hei der Schusterei seUbst nach 
längerer Haft gutes, gesundes Aussehen, vortrefflichen Appe- 
tit und Schlaf, kräftige Musculatur, 'kurz alle Zeichen voller 
Gesundheit und wir haben nur zu bedauern, dass die grössere 
Ausdehnung dieser Gewerbe in der Anstalt mit manchfachen 
wichtigen Interessen der Verwaltung nicht in Einklang zu 
bringen ist. Die bei dem Gewerbsbetrieb angegebene Zahl 
der zu Holzarbeiten verwendeten Gefangenen zeigt jedoch, 
dass in unserem Hause bei der Auswahl der Sträflingsarbeiten 
den sanitätlichen Rücksichten alle mögliche Rechnung ge- 
tragen wird.* 

Wir sind im Allgemeinen mit der Ansicht Füesslins ein- 
verstanden, erklären uns aber die von ihm geschilderten Er- 
scheinungen auf ganz andere Weise. 

Die Weber bestehen zu einem grossen Theil aus rück- 
falligen, schon mehrmals mitunter Jahre lang eingesperrten Die- 
ben, welche, in der Regel der niedersten Volksschichte angehö- 
rend, und in unordentlichem Leben und Treiben aufgewachsen, 
die Spuren der Verkommenheit auf dem Gesichte tragen. Unter 
den 63 Webern, welche die Uebersicht S. 75 aufzählt, sind nur 
3, welche dieses Gewerbe früher betrieben haben, bei denen 
also die Schilderung Füesslins zutreffend wäre. 

Rückfällige sind 31 unter den Webern. Die meisten 
sind Taglöhner und Professionisten mit kurzen Strafzeiten. 
Deren Aussehen ist nicht schlechter, kann auch nach längerer 
Haftdauer sich nicht wesentlich verändern, da Füesslin wenige 
Zeilen weiter selbst sagt, dass in der Regel nur Leute mit 
kurzer Strafe zu diesem Gewerbe kommen* 

Die dieser Beschäftigung vorgehalten werdenden Schäd- 
Uchkeiten sind bei uns grösthentheüs nicht vorhanden. 

Ed. Reich sagt in seiner Antiologie und Hygieine (Er- 

kngen, Enke 1858): 

„Die Profession der Weber ist eine der verderblichsten» 
Zunächst kommt die Stellung bei der Beschäftigung, nämliqh 
das Anliegen der Magengegend am Webstuhl, weiter der 
Staub, die stinkenden Dämpfe, die sich aus der Tünche und 
dan ran^g werdenden Maschinenöl entwickeln, endlieh die 
feuchte, dunkle, meist unterirdische Wohnung und das Laster 
des Branntweintrinkens in Betracht. JDemflufolge sind die 



- ^ - 

Weber m^Uf^ schwäc^cl^ jl^lßiche Individuell imt ^rieifc ;Am^ 
lagen versehen namentUoli zu Scroplmlosis, chroniBcbßnLeidm 
der Luftwege und Lungen, chronischen UnterleibskraiiklMlitaiy 
Phthisen^ Hydrophieen, Wechselfiebem u. a*** 

Da wir fisist ausschliesslich nur ungeBcJ^i^^htQteS G«al 
verarbeiten, lassen, die Weberssellen hiell, trocken und.feeund- 
lich in dem ersten und zweiten Stockwerke des Fiüg^ L 
gelegen und gut yentilirt sind, aa bleibt nur noch diis AnUe*- 
gen der Magengegend am Webstuhl und der Staub, « weklio 
nach Beich die Gesundheit beeinträchtige^i können» So wie aber 
jede Beschäftigung in den Augeii des Medicinerli; ihre sohw^dbe 
Seite hat (eine absolut gesunde , für Strafatatalt^ : geeignete 
Arbeit wird kaum aufzutreiben sein) so ist aueh die Wcäbejrei 
nicht frei von dieser Schwäche und es ist Aufgabe einet' ge- 
sMuden Gefängniss- Verwaltung, dieselbe richtig zu erkennen 
und bei der Auswahl der Theifaiehmer an dieser Arbieit vor* 
sichtig zu Werke zu gehen, auch den vom JEIausaaü^te «raäge- 
sprochenen Wünschen auf Entfernung eines Sträflings von 
einem, seine Gesundheit bedrohenden Gewerbe, Wie sich dm 
von selbst veisteht, sofort zu entsprechen. 

Sowohl bei den Webern als bei den Schneidern, meistens 
schwächlichen Personen, werden die Einflüsse des Gewerbes 
auf die Gesundheit in der Freiheit weit stärker hervortreten, 
als in unsjejrer Anstalt, wo auf Lüftung der Arbeitsräumö, 
regelmässigen Wechsel der Wasche, tägliche Bewegung in 
freier Luft, Hautpflege, Unterbrechung der Arbeit durch 
Kirchen- und Schulbesuch, die Ruhestunden, Zellenbe* 
suche u. s. w. alle Sorgfalt verwendet wird, während der 
arbeitsame Handwerker auf dem Lande von Morgens 5 bis 
Abends 10 Uhr angestrengt, fast ohne andere Unterbreehung 
als die durch das Einnehmen einer meistens viel geringeren 
Kost veranlassten , in einem engen, schlecht gelüfteten Locale 
angestrengt thätig ist, um die drückendsten NahrungßsorgeD für 
sich und seine Familie zu bekämpfen. 

Wenn die zweite Gruppe der Beschäftigten, die Sträflinge 
bei der Schreinerei, Küferei, Dreherei und Schusterei kräfti- 
gere und gesündere Leute enthält, so kommt dies weniger von 
der Beschäftigung selbst, die wie alle Holzarbeiten eine 
Menge Staub absetzt beziehungsweise üble Gerüche verbreitet, 

6 
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(86lnifttfet^) Mtad«th von d^ itidtvidualißet A^ AtbMtei*, Ää 
«Ifeti den g^ächten Ghewerbseweigen mit junge, kräftige 
LMte ««gdtheilt wenden , die toeistens wegen VeArechen 
gegen die Person auf löngere Z^t verurtheilt und geistig und 
kirp^rHdt jg^mai sind. 

Die SchuhkMcherei > welche gesunde, muscuföse Ijeute 
^ök^dert, di^potAn niftch Eeieli veimöge der ZuÄftmm^n|rt^öÄ- 
8011g der UnterleibBorgäne t^ Unterleibskrankh^iten uttd äuä 
dieiiett enfiiipiiiigenden HT^bchotidrie tind Mekndiolie. 

If «n bes«ichie unaere 40 Schtthmadüer «md man wird dich 
tfbermiigen) das» dieselben in guter, heiterer G^smüthisdtin)- 
tAmxg ond körperliohem Wohlbefinden den Hofearb^tem durch- 
aoii nieht nadistehen. 

Die Frag«: welchen Einfluss die GeweiHbe der An&italt 
auf die Ghößundhdt der Gefangenen ausüben, ist gewiss eine 
der siehWerigsten und ed dürfte selbst unserem anerkannt 
tilcjhiigen Hausarzt schwet" fallen, aus einer gründlichen Unter- 
mKrhung alielr Verhältnisse unseres Hauses bestimmte Schlüsse 
atif die naohtheiligen Folgen des eineil oder andern Geschäfte* 
zweigs zu ziehen, da hierbei die Einflttsse d>ef Gefangenschaft 
überfaMipt^ die Individiaalitüt des Gefangenet), die ßescfaaßen- 
heit aller von der Diätetik vorgeschriebenen Erforäortiisse 
zur Erhaltung der Gesundheit^ das Maas der Strafechärfaiigen, 
durcdli Dunkelarrest und Hungerkost u. s. w. schwer m die 
Wagsohaate fallen. 

XJebrigens sind die nachstehenden, meinen Jahresberich- 
ten von 1858 und 1859 enfaiommenen Ziffern nicht ohne Be- 
deutung für den vwwürfigen Gegenstand. 

Nach den Krankenlisten sind zur Ärztlichen Behandlung 
in di« Krankenzellen verbracht worden: 1858: ISSt: 





180 


140 


Hiervon waren vor der Erkrankung 


' « i 


1 • 


besdiäftigt : 

1. beim Taglohnsgewerbe .... 

2. bei der Weberei u, z. 


9 


20 


a. Haspler, Zet?tter, Spuler und 
Oesehirrstricker 


27 


36 


b. Weber 


27 


19 


Uebertrag . . . 


63 


64 
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Uebertrag . . * ^ 04 

3. bei den ätriickem ..«••. 2 2 

4. I, d«r Scbi^id^ei * , • • » 20 13 
b. „ „ Selbendflechterei ... 22 9 

6. ^ j, Schulunacber^ .... 28 14 

7. ^ „ Scbremerei ..... 19 13 

8. ^ ^ StTQb- und Korbflechteroi 7 . 5> 

9. ^ „ Küferei 10 •" lg 

10. „ „ BufibUinderei . . . . » 3 1 

11. jf „ ScbloABorei 2 2 

12. krapk eu%eUa£ert 4 ^^ 

180. 14a 
(Orefongene , welche mehnnalB in är^tliobe BebfttwUupg 

genommen wurden, sind hierbei so oft gexäblt, ab ^ie in di^ 

Krankenzelle übergingen.) 

Eine V^ergleiclmng der Kranken mit dem durcbpefai^Ht- 

lichen Stande der Beschäftigten in jedem einiselndn Gtewerbe 

ergibt folgende ZifForn in Pnocenten: 

Ea kommen Auf 4i8 Kranke« die BAiphiUlUgteii 

1858 1859 1858 1859 

1. beim Taglohnsge- Procent Procent 

werbe 5 14,3 10,2 10 

2. bei der Weberei u. z. 

a. Haspler, Spu- 
ler etc. ... 16 18,0 9,64 10 

b. Weber ... 15 13,5 21,85 28 

3. bei der Strickerei . 1,11 1,4 1,50 1 

4. „ „ Schneiderei 11,11 9,3 12,32 14 

5. „ „ Selbendflech- 

terei 12,23 6,4 6,95 5 

6. bei der Scliusterei . 15,55 10,0 11,95 12 

7. „ „ Schreinerei 10,55 12,8 13,23 12 

8. „ „ Stroh- und 

Korbflechterei . . 3,90 3,^ 3,93 4 

9. bm der Küferei . . 5,55 8,5 ß,38 7 

10. „ „ Buchbinderei 1,66 0,7 0,35 --, 

11. „ „ Schlosserei. 1,11 1^5 Xß» fi 

12. krank eingeliefert . 2,23 — — »tt- 

100 100 iÖÖ 100 

6* 
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Vorstehende Zahlen beweisen wenigstens so viel, dass das 
bezüglich des Einflusses auf die Gesundheit am meisten ver- 
dächtigte Gfewerbe — die Weberei — an den Krankheitsfällen 
keinen hervorragenden Antheil, ja sogar den günstigsten Stand 
nachweist; sie zeigen aber auch, dass bei den leichteren und ein- 
fachen Arbeiten die meisten Krankheiten vorkommen, weil die 
diesen Geschäftszweigen zugetheilten Sträflinge vermöge ihres 
Alters, Gesundheitszustandes etc. zu Erkrankungen mehr dis- 
poni^ sin%. 

Wir glauben behaupten zu dürfen, dass den Anforderun- 
gen der Gesundheit bei unserem Gewerbsbetriebe alle und 
jede mit den eigenthümlicben Verhältnissen Äier Strafanstalt 
vereinbarliche Rücksicht getragen wird. 

Halbkranke, Reconvalescenten oder solche, welche sich 
zu näherer ärztlicher Beobachtung in Krankenbehandlung 
befinden, werden, um ihnen die Qualen des Nichtsthuns zu 
ersparen und sie dem Müssiggange zu entziehen mit einfachen, 
leichten Arbeiten: Schälen von Kartoffeln, Reinigung des Ge- 
müses, Aussuchen des Unraths in den Hülsenfrüchten, Ferti- 
gung von Holzspieschen für die Küche, (zum Anfassen der 
Fleischportionen) Zupfen von Charpie, Bendel weben etc. je- 
doch nur mit Vorwissen und Zustimmung des Hausarztes be- 
schäftigt. 

Die Beschäftigung von körperlich oder geistig Kranken 
im Freien mit Holzsägen, Holzmachen, Gartenarbeiten ge- 
schieht stets nur in curativer Absicht auf unmittelbare Anord- 
nung des Hausarztes. 

§. 19. 

Schonung der Interessen der Gewerbtreibenden bei dem 
Geschäftsbetrieb in den Strafanstalten. 

Unter den Beschränkungen, welche dem Gewerbsbetrieb 
in den Stafanstalten auferlegt sind, nimmt die Rücksicht auf 
die Interessen der gewerbetreibenden freien Handwerker eine 
besonders hervortretende Stelle ein. 

Nicht allein in denjenigen Staaten, in welchen die Ge- 
werbsverhältnisse unter dem Schutze von Innungs- (Zunft-) 
Verfassungen stehen^ sondern auch in solchen Ländern, in 
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welchen die unbeschränkteste Gewerbefreiheit herrscht, sind 
iiber den Geschäftsbetrieb der Strafiinstalten und die dadurch 
dem Handweiierstande zugefiigten Nachtheile Klagen und Be- 
schwerden aufgetaucht. Wir erinnern an die grossartigen 
Meetings an verschiedenen Orten in America, *) an die Sturm- 
petitionen in Frankreich, an den Zeitungskrieg in der 
Schweiz u. s. w.; wir sehen, mit welcher Aengstlichkeit ein- 
zelne deutsche Staaten jede Beschäftigung aus den Stra&n- 
stalten verbannten, welche sich zum Gegenstand der Concur- 
renz mit dem freien Arbeiter stempeln liess; wir finden end- 
lich, dass die Bücksicht auf die Interessen des Gewerbamanns 
das Hauptmotiv**) zur Vergebung der Arbeitskräfte anEntre- 
preneurs bildet 

Da in den Gefängnissen in der Regel nur solche Arbei- 
ten betrieben werden, welche zur Befriedigung allgemeiner 
oder in einem gewissen Bezirke gewohnter Bedürfnisse dienen, 
so glaubte man in Frankreich das Uebel zu beseitigen, indem 
man in Vorschlag brachte, die Gefangenen nur in ganz fremd- 
artigen in den betreffenden Departements nicht gebraucht 
werdenden Artikeln zu unterrichten. 

Graf Lain^, welcher diesen Vorschlag machte, seheint 
übersehen zu haben, dass dadurch die Gefangenen, welche 
in der Anstalt, ein Geschäft erlernten und solches nach der 
Entlassung betreiben wollten, zur Auswanderung in ein an«- 
deres Departement gezwungen wurden, wo ihre Aufnahme 
gewiss grossen Schwierigkeiten begegnet wäre. 

Gründlicher als die von Lain^ vorgeschlagene Maasregel 



*) Wohl in Folge dieser Meetings ist in Amerika gesetzUeh Terboten, 
einen Gefangenen in der Strafanstalt ein Handwerk zu lehren. Vergl. 
V. Schädeler „Zur Reform des Gefängnisswesens im Geriohtssaal^ IX. 2. 
Seite 366. • 

•♦) Dieses Motiv beruht auf einer ganz irrigen Voraussetzung. Durch 
die Entreprise wird die Production nicht vermindert und der eine Factor 
der Waarenpreise , das Angebot , bleibt in gleicher Wirkung, als wenn die 
Sträflings-Arbeit direct auf den Markt gebracht würde. Den Gewerbetrei- 
benden wird also durch die Verpachtung der Arbeitskräfte der Strafanstal- 
ten nicht* aufgeholfen , dagegen ziehen einzelne wenige Begünstigte den 
Nutzen aus diesen Arbeitskräften, wodurch die Benachtheiligung der übri- 
gen Handwerker oder Kaufleute, die der Concurrenz nicht Stand halten 
können, nicht angehalten wird. 



- 9» - 

beseitigte die provisorische Regierang im Jahre 1848 den 
^Naehiheil^ der Oefingnissarbeit Duroh Decret vom 
34. Milrz veroifdnete sie die Einstellung der Strafarfoeit in 
den Oefkngnissen , weil damit, wie sich die Erwägungen des 
Decr«ts ausdrücken, eine der ehrbaren nnd freien Arbeit un- 
heilbringende Concurren2 gemacht werde ^ indem bekanntlich 
die in den Gefängnissen und Wohlthätigkeitsanstalten organi« 
Strien Näh- und Nadelarbeiten den Preis der Handarbeiten 
so herabgedri&ckt haben, dass die Mütter, die Frauen und die 
Tljehter der Arbeiter trota übermässiger Anstrengung and 
unzähliger Entbehrungen nicht mehr die nothwendigsten 
Lobensbedürfniftse aufzubringen vermögen; endlich auch weil 
es ungerecht und gefährlich sei, länger einen Zustand zu 
dulden, welcher nur Elend erzenge und Unsittlichkeit her- 
Torrufe« *) 

In der That machte die Commission des Luxemburg der 
arbeitenden Classe mit der Einstellung der Strafarbeit ein 
Zugestäsdniss , dessen Tragweite sie nidit erkannte und das 
natürlich nur die traurigsten Folgen fih> die Disciplin und 
Moralität der Strafanstalten haben konnte. 

Eine Statistik, welche die Zahl der in den einzel- 
nen Gewerben der Strafsuistalten untergebrachten Sträf- 
linge >der Zahl der freien Arbeiter (Meister, Gesellen und 
lidirlinge) gegenüberstellt, und welche den Werth der Arbeit 
bttider Qlassen gegeneinander abwiegt, eine solche Statistik, 
die wir leider aus Mangel an Materialien nicht liefern können, 
würde zu der üeberzeugung fuhren, dass der Druck, den die 
Gefängnissarbeit auf die Arbeit der freien Bevölkerung aus- 
übty ein so geringer ist, dass er an und für sich, insbesondere 
aber im Hinblick auf den Zweck der Gefängnissarbeit gar 
nicht in Betracht kommen kann. 

Die Concurrenz existirt nun einmal und mag man sagen, 
was man will, sie ist berechtigt, erlaubt und unvermeidlich. 
Der Eintritt der Strafanstalten in die Reihe der Concurrenten 
findet deine Berechtigung vom moralischen, finanziellen und 
nationalöconomischen Standpuncte aus. Wenn die ^ in den 
Strafanstalten untergebrachten Handwerker in die Freiheit 



«I »■■■■* 



Ferrus, des Prisoxmiers, Seite 416. 
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2;urüc)üpelurQQ and ibr Geadbäft wieder beginnen, so htUA d^ 
rin Nienaia»d ^etwa^ Anslö&siges finden. Die Concurr^sn^ dftrf 
nur nicU verge«ae;p, die Gesammtheit der Arbeit^lM^j^ m 
«äb}e» ^in^bUesöliob demjenigen, welehe auf kür^ej^ oder 
lungere 2ieit den PUt» der Besch^tigung wechseln . i^nfi ii» 
der Strafanst^t yielleieht dasselbe, jedenfalls kein grösA^TQ^ 
Gewicht haben als vor und n^i^b der Einkerj^^^i^angf 

, Pie Gefahr, welche die Arbedtskräfte der StrAfan$Wten 
dem Wohlstande der freien Arbeiter hrii^gen? öinkt in^.y^f- 
gleich zu wdern den Handwerker dyüajcenden VerbältpiwpeÄ 
auf fast Nichts herab. 

Der fabrikmässige Betrieb der meisten Gewerbe,, diß 
Macht des Gapitals, die mechanischen Kräfte laatQn jedenfalls 
viel sehwerer auf dem Handwerkerstande, welcher untei: d#i! 
Wucht dieser Factoren unendlich viel leiden müsfste, wenüa 
nicht die Consumtion gleichen Schritt mit der Produotion 
hielte. 

Die Production der Strafanstalten kann nur dann Wß-. 
sentlicbep Nachth^iJ für den freien Handwerker bringen, 
W^W such; , . . 

i. der Abflata einer grösseren Menge einer pnd dersi^lben 
Gattung von Waaren auf ein kleines Gebiet b^sphränkt ^ 

2. wenn die Preise au nieder gestellt werden. 
Der Einsicht des, den Gewei^b^betrieb leitenden BeaP^ten 
darf man vertrauen, dass offenbare Verletzungen der Intepess^f) 
di^ freien Handwerkers auf die eben- bezeichnete Weise ver- 
mieden, die Waaren auf den grösseren Markt geworfen i^id 
die Preise nach deren Werth regulirt werden. B^i einenj 
solchen Verfahren ist es nicht denkbar, dass irgend ein fühl» 
barer Nachtheil für die Industrie aus dem Umstand entspringe, 
daas eine Anzahl Mensehen sich mit der Anfertigung nütz- 
licher Gegenstäqd0 beschäftigt, worin die Gesellschaft Be- 
darf hat. 

Selbst angenommen, es entgehe einem Theil. der Qe? 
sell^hafil; der aus der .Gefiingnissarbeit gezogene Gewinnt 
S9 würde darans noch lange nicht folgen, dai^s äiß reml^l^l^ 
Beschäftigung der Gefangenen ein Unrecht seij denn W9^ 
durch das Aufhören der Gefangenen- Arbeit für JEin^JiiJH^: ,gp^ 
Yf^mm wttrde> gj^g^ deir fJrWpwrtheit di^ch den ve?wfbrten 
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Aufwand flir Unterhaltung der Sträflinge verloren und die 
Folge wäre, dass die Arbeit, welche den Gewinn abwirft, 
statt durch Gefangene durch Andere verrichtet würde. 

Wenn demnach die Gefangenen zu arbeiten aufhören 
würd'en, so müssto die Gesellschaft selbst deren Arbeit ver- 
richten oder sie würde um den Betrag des aus den Arbeiten 
gezogenen Gewinns ärmer sein. 

Ob die Gesellschaft die Arbeiten verrichten oder ob die 
Arbeit gar nicht gethan würde, dürfte von der Gonjunctur 
abhängen. Wenn die Dinge ihren natürlichen Gang gehen, 
d. h. wenn eine hinlängliche Summe von nützlicher Arbeit 
für Alle, welche zu arbeiten wünschen, vorhanden wäre und 
wenn die Arbeitgeber dieselbe Schwierigkeit haben, Arbeiter 
zu finden , als die Arbeiter haben , Arbeitgeber aufzutreiben, 
dami würde die Arbeit, wenn sie nicht durch .Gefangene ver- 
richtet würde, wahrscheinlich un verrichtet bleiben oder, was 
dasselbe ist, eine gleiche Summe Arbeit anderer Art würde 
anfallen'. 

Wenn ferner der Handel ausserordentlich lebhaft xmd 
grosse Schwierigkeit, Arbeiter zu finden vorhanden ist, dann 
Würde nicht allein die Arbeit unvoUzogen bleiben, sondern 
es würde noch ein weit grösseres Maas von Unzuträglichkeit 
und Benachtheiligung für die G-esellschaft hervorgerufen, als 
der blose Betrag der Arbeit unter gewöhnlichen Umständen 
in sich schliesst. 

Wenn endlich der Handel aussergewöhnlich gedrückt 
und grosse Schwierigkeit vorhanden ist, Arbeit und Absatz 
zu finden, dann würde der Industrie durch das Aufhören der 
Gefängnissarbeit schwerlich aufgeholfen werden. 

Allein gerade in solchen Zeiten sucht der mit Nahrungs- 
sorgen kämpfende Handwerker die Quelle des Uebels in den 
mit ihm concurrirenden Strafanstalten, er hält es für Unrecht, 
dass die von der. Gesellschaft ausgeschiedenen Arbeiter ihre 
Thätigkeit unter der Leitung und dem Schutze der Regierung 
nicht nur nicht einstellen, sondern dass sie sogar vermehrt 
'^erde, indem eine Anzahl müssiger Leute zu Arbeitern heran- 
gebildet, die Production also vermehrt wird, während die 
Nachfrage sich vermindert. 

ütti den gegen die Strafanstalt Freiburg vorgebrachten 
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Besohwerden und Wünschen der Handwerker gerecht zu wer- 
den, hat die Regierung im Jahre 1847 die mit derEröfinang 
der Anstalt auch für Bruchsal giltige Anordnung getroffen, 
dass die Fabricate der Anstalt zunächst den betreffenden 
Gewerbs- oder Geschäfbsleuten zum Kauf angeboten und erst, 
wenn sie keiner von diesen um vier Fünftel des wahren 
Kaufwerths übernimmt, an Private veränssert werden sollen. 

Dass sich grosse volkswirthschaftliche Fragen nicht auf 
solche Weise erledigen lassen, zeigte der Erfolg dieser 
Maasregel. 

Unseres Wissens machte davon nur ein Handwerker 
Gebrauch ; er bezog Fabricate, die an und für sich schon nie- 
der berechnet waren, zu % des Werths, konnte aber selbst 
diesen Betrag nicht zahlen und die ihm credllarte Summe ging 
verloren. 

Glücklicherweise wurde von der Maasregel kein umfiis- 
sender Gebrauch gemacht, sie würde sonst zu finanziellen 
Ergebnissen geführt haben, die man sicher bei der Anordnung 
sich nicht vorschweben liess. Nach einigen uns vorliegenden 
Calculationen aus jener Zeit berechneten sich z. B. 900 Ci- 
garrenkistchen auf 141 fl. 30 kr. worunter: , 

Auslagen für Holz 120 fl. 24 kr. und Arbeitslohn 21 fl. 6 kr. 
Bei einem Verkaufe um Vs wären 113 fl. 12 kr. also 7 fl. 12 kr. 
weniger erlöst worden, als die haaren Auslagen der Verwal- 
tung betrugen. 

An einer zu 29 fl. berechneten Stahlfedernmatratze sind 
in 8 Tagen k 24 kr. 3fl. 10 kr. Arbeitslohn verdient worden; 
die weiteren 25 fl. 50 kr. bestehen in Ausli^en* Der Ver- 
kauf zu Vs hätte 23 fl. 12 kr. also 2 fl. 38 kr. weniger als 
die baaren Auslagen abgeworfen u, s. w. 

Im Jahre 1851 wurde die Verordnung von 1847 wieder 
aufgehoben und der Verwaltung überlassen, ihre Fabricate je 
nach Gelegenheit unmittelbar abzusetzen. 

Die Beschwerden gegen die hiesige Verwaltung über 
diese Anordnung folgten sich rasch aufeinander. Die Weber- 
Schreiner- Schuhmacher- und Küferzunft traten nach einander 
dem Gewerbsbetriebe in der Anstalt entgegen und brachten 
ihre Beschwerden selbst vor die Ständekammer. 

In Folge der von uns aufgesuchten erweiterten Absatz- 
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wege und wphl nucb in Folge einer gründlicheFen und freiwen 
Beurtheilung unsereu Faiarioation haben wir es dahin gebracht, 
daas i^ir seit sieben Jahren von wetteren Anfechtungen, ver* 
schoAt blieben, wozu auch der Umstand beigeträgen haben 
ma^, dass wir schon einige Male in der Lage waren, zur Erle- 
digung von Aufträgen auf Schuster- und Schneiderarbeiten 
Meister ausi der Stadt und Umgegend beizuziehen, decken wir 
die 3UgQScbAittenen Arbeiten lieferten und einen angemessenen 
Taglohn bej&ahlten. 

§. 20. 
Berücksichtigung der Hanspolizei bei dem Oewerbsbetrieb. 

Die Hauspolizei ist der Regulator des ganzen Ge&ngniss- 
dienstes. Alle Einrichtungen in der Anstalt müssen sich den 
Priucipien,. Welche die Aufrechthaltung der Ordnung, Ruhe, 
Sicherheit, Reinlichkeit und des Systems der Einzelhaft, wo 
diese besteht, bezwecken, anschliesaen und unterwerfen. 

So auch der Gewerbsbetrieb. 

Es dürfen weder Gewerbszweige eingeführt werden, 
welche diesen Anforderungen nicht entsprechen, noch können 
die eingeführten Gewerbe anders als nach Maasgabe dieser 
Anforderungen betrieben werden. 

Verwerflich erscheinen desshalb alle solche Arbeiten, 
welche 

1. zu starkes GerÜAiseh verursachen , so dass etwaige Mit- 
theilungen der Gefangenen unter eich nicht bemerkt 
werden können; 

2. .Arbeitsstoffe erfordern, welche den Gefangenen zum 
Genuss anreizen, z. B. Spiritus, Tabak zum Cigarren- 
wickeln, Pfeffer zum Aussuchen, Süssholzwurzel zum 
Reinigen u* s. w.; 

3. schlechte, der Gesundheit nachtheilige Gerüche und Aus- 
dünstungen verbreiten; 

4 den Körper oder die Arbeitslocalitäten verunreinigen. 

5. feuergefährlich sind und 

6. das System der Einaaslbaft beeinträchtigen. 

In letztens Beziehung muss als Grundsatz festgehalten 
werden^ dass nur solche Ax^iten Eingang findeii| welche von 
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einem einzelnen Arbeiter in der Zelle oder einem andern ab^ 
geschlossenen Baum allein oder doch nur mit zeitweiser Bei* 
hilfe eines Aufsehers verrichtet werden können. 

Das Gebot der Sicherheit der Anstalt erheischt auch, in 
der ZutheiluDg der Arbeiter zu einzelnen Arten von Arbeiten 
vorsichtig zu sein. Wir theilen z. B. der Schlosserei nur 
Leute zu, welche entweder kurze Strafzeit haben, einen Aus* 
bruch mittelst Feilen, Nachschlüssel u. s. w. also nicht leicht 
wagen, werden, oder welche sich durch längerzeitiges gutes 
Verhalten bei einem andern Gewerbe Vertrauen erworben 
haben. 

Aus demselben Grunde müssen oft die geschioktesten 
Arbeiter^ wenn solche der Flucht verdächtig sind, zu den 
einfachsten -Arbeiten eingetheilt werden ^ wo ihnen weniger 
Gelegenheit zur Durchführung ihrer Pläne geboten ist. 

Der §. 7 der früheren Hausordnung verordnete, dass um 
7Vft Uhr zu Abend gegessen werde, worauf der Sträfling 
alle scharfen Werkzeuge dem das Bett von der Wand ab- 
lösenden Aufseher vor die Thüre zu geben habe. 

Diese Bestimmung hatte den doppelten Zweck: die 
Verhinderung von Flucht* und Selbstmordversuchen. In der 
Theorie stellt sich diese Maasregel als sehr zweckmässig dar, 
in der Praxis hat sie sich nicht nur nicht bewährt, sondern 
der Verwaltung eine Menge Schwierigkeiten und unnütze 
Mühe verursacht. 

Wenn genau nach der Hausordnung verfahren und die 
scharfen Werkzeuge nicht nur Abends vor die Thüre go* 
stellt, sondern selbstverständlich Morgens auch wieder in die 
Zelle zurückgebracht werden sollten, so hätte der Aufseher in 
denjenigen Gewerben, bei welchen viele Werkzeuge gebraucht 
werden, wie bei der Schreinerei, Schlosserei, Küferei, Buch- 
binderei und Schusterei Morgens und Abends je zwei Stunr 
den auf das Herausnehmen und Zurückverbringen, Nachzählen 
und Gon4arolii*en der Wetrkzeuge verwenden müssen und da 
die Operation ohne Beeinträchtigung der ohnedies schon s^hr 
kurzen Arbeitszeit durchgeführt werden sollte, so hätte der 
Au&eher Morgens um drei Uhr schon damit beginnen 
müssen und Abends gegen 10 Uhr erst fertig werden kön- 
iieni Demselben wäve also, den G«nc in 4»e Stadt zu bdner 



Familie und zurück abgerechnet, eine Ruhezeit von vier Standen 
geblieben. Welcher ordentliche Mensch würde sich auf die 
Dauer einem solchen Dienste widmen? Ausserdem wäre aber 
auch die Ruhezeit der Sträflinge um vier Stunden täglich ver- 
kürzt worden, denn so lange der Aufseher mit dem Abzählen 
und Herausnehmen oder Zurückgeben der Werkzeuge be- 
schäftigt war, konnte natürlich der Sträfling nicht im Bette 
sein. 

Ausser den Werkzeugen hätten in einzelnen Gewerben 
auch die ArbeitsstofFe nachgezählt werden müssen, um sicher 
zu sein , dass dem Sträfling jedes Hilfsmittel zur Flucht oder 
zum Selbstmorde entzogen sei. 

Den Fall angenommen, dass Abends beim Abzählen ein 
Stück Werkzeug von Belang vermisst worden wäre, das viel- 
leicht der Werkmeister an sich genommen oder einem andern 
Arbeiter vorübergehend zugetheilt hat, hätten da nicht weit- 
läufige, vielleicht die ganze Nacht in Anspruch nehmende 
Untersuchungen angestellt werden müssen, um der Verordnung 
genau nachzukommen? 

Und blieb dem Sträfling trotz all' dieser Vorsichtsmaas- 
regeln nicht Gelegenheit genug zum Ziele zu gelangen? 

Ernstliche Selbstmordgedanken lassen sich den Tag über 
so gut verwirklichen als bei Nacht, wie denn auch bei uns 
die meisten Selbstmorde bei Tag vorgekommen sind. Scharfe 
Werkzeuge sind dazu nicht gerade nöthig. Zum Erhängen 
genügt ein Hosenträger, ein Halstuch, ein Stück Bettzeug 
und auch der Mangel eines Kleiderrechens, der, wie Boz- 
Dikens in seinen americanischen Reisebildem erzählt, in dem 
Zellengefängnisse zu Philadelphia beseitigt wurde, um das 
Erhängen zu verhindern, bietet keine volle Garantie, gegen 
diese Art von Selbstmord, weil die Zellenthüre, das Fenster- 
gitter, die Webstühle, Flechtrahmen, Hobelbänke etc. , dazu 
verwendet werden können. 

Selbstbeschädigungen anderer Art lassen sich durch Weg- 
nahme der scharfen Werkzeuge eben so wenig verhindern, 
da ein Nagel, ein Stück Glas, der geschliffene Stiel des ble- 
chernen Löflels u. s. w. hinreichenden Ersatz für scharfe 
Werkzeuge bieten. 

Eben so wenig können durch die Wegnahme der Werk- 
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zeuge Fluchtversuche absolut verhindert werden. Oeftere 
Visitation der Zellenthüren , Schlösser, Fenster und Gitter, 
Verwendung von gutem Eisen oder Stahl zu letzteren führen 
viel besser zum Ziele. 

Die oben erwähnte Bestimmung der früheren Hausord- 
nung wurde deshalb wieder aufgehoben. 

§• 21. 

Rentabilität des Oewerbsbetriebs. 

Wie bereits in der Einleitung nachgewiesen, bildet die 
Arbeit einen Bestandtheil der Strafe und es darf und kann 
nur die Strafe sein, welche die Elemente der Besserung in 
sich trägt. Zu diesen Elementen gehört vorzugsweise die Ar- 
beit und zwar nützliche, productive Arbeit, keine herabwür- 
digende, demoralisirende Beschäftigung, welche wie die Tret- 
mühle und crank nur den Character der Bache und vernich- 
tenden Quälerei in sich trägt. 

Wir haben die Betreibung von eigentlichen Gewerben 
in den Strafanstalten als Regel hingestellt und erörtert, welche 
Rücksichten dabei festgehalten werden müssen. Wir haben 
gesehen, dass nur ein kleiner Theil der Strafanstaltsbevölke^ 
rung das in der Anstalt erlernte Gewerbe fortbetreibt und 
dem Rückfall damit nur in wenigen Fällen vorgebeugt yrird. 

Zieht man nun in Betracht, dass die Strafanstalten weder 
Verpfleg^ngshäuser noch Werkstätten zur Heranbildung von 
Handwerkern sind und wie der Grundsatz, dass jeder Mensch, 
so gut er kann, sich sein Brod selbst erwerben und sich nicht 
von Anderen, am wenigsten von denjenigen ernähren lassen 
soll, deren Ordnung und Existenz er gefährdete, — sicher 
auch auf die Strafgefangenen Anwendung findet, so wird man 
die Berechtigung der finanziellen Seite der Arbeit nicht wohl 
bestreiten können. 

Dr. Mess sagt in seinem gediegenen Werkchen : „der 
Vollzug der Freiheitsstrafe,*' Würzburg 1860. S. 23. 

„Wenn man die ziemlich bedeutenden Kosten der Straf- 
anstalten erwägt und gleichzeitig die Erfahrung, dass nur die 
allerwenigsten der Verurtheilten die Kosten des selbst ver- 
schuldeten Strafvollzugs aus eigenen Mitteln ergänzen können^ 
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80 dürfte dem ZuscHimm der Besehäftigaiig zur Tra^ng die- 
ser Kosten ein berechtigtes Gewicht inneliegen. Warum 
sollen nicht die Schuldigen selbst, die noeh zum Ueberflusse 
während der Duldung rechtlicher Strafe vom Staate unterrioh^ 
tet und unterwiesen werden, warum soll nicht deren eigene 
Thätigkeit sie wenigstens theilweise, warum soll sie nur die 
Gesammtheit unterhalten müssen? Der Arbeitsertrag, sofern 
er diesem Zwecke dient, ist zwar offenbar nur von secundärer 
Bedeutung ; wenn und wie er aber unbeschadet der Besserungs- 
zwäcke gefördert werden kann, dürfte darum nicht minder 
Gegenstand pfliohtmässiger Sorge der Vorstände sein. ' 

Und wenn Alle« vermieden werden will, was denselb^ 
verküaret oder hemmt, ohne durch höhere Rücksiditen noth^ 
wendig geboten zu sein, wenn insbesondere durch eine be- 
stimmte und genaue Ordnung des Gesammtdienstes in einer 
Strafanstalt J43der zwecklose Zeitverlust vermieden werden will, 
da könnte doch wohl nur baarer Unverstand eine überwie- 
gende Hinneigung zu ungerechtfertigtem Materiellem erblicken ! ^ 

Alle Umgestaltungen und Verbesserungen staatlicher 
Einriehtungen stehen vor der Geldfrage stille und gerade 
der Geidpunct ist es, welcher der Verbreitung und Ausdeh- 
nung des Zellensystems vor den Kammern, also in den Augen 
des Volkes die grössten Schwierigkeiten foeDeitef^) Varvwr 
trapp sagt deshalb in seinem Auschussberieht an die gesetz- 
gebende* Versamndung über den Ge&ngnissbau in Frankfurt 
S. 28: „Auch ist darauf zu -sehen, dass die Arbeit des 
Gegangenen einen möglichst grossen Theil der durch seine 
Haft bediniglen Knston decke, aber allerdings mxr insoferne 
als die stnalGeiide, bessernde und sidäerade Wirkung der ßtrafe 
nicht darunter leode.^ 

Füesslin in seiner „Einzelhaft^ spricht gleich£aills fast 
überall »ur von dem „rentablen^ Gennrerbsbeiriebe und stellt 
die Rücksicht auf die Einnahme der Stra&nstaltscasse der 
Sorge äftr die Zukumft der ^räflinge sogar voran. 

Vergleiche Seite 155, 166, 157, i61, 166, 175 u»d 184. 

♦) Man vergleiche hierwegen den Bericht des Geheimen Regierungs- 
raths von Zahn über die Bereisupg auswärtiger Strafanstalten. Dresden 1857. 
Es ist daraus zu ersahen, ^ass die Einftihrung der Einzelhaft 4n tnehreren 
IMüSietü lefdiiglieh an Adm KoBieRpoawte sohi^terle. 
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Verfasser diöde« hat «ein« Anttchtefi tibef d6h t^öi*^rfigeh 
Gegenstand bereits oben ausgesprochen. Ihm ^ch^int es fem 
wenigstens eben so grosses Unrecht gegen dfe Steuerpflichti- 
gen Äu sein, für die Unterhaltung der Verbrecher ungeheure 
Summen zu Terwenden, ohne die naheHegendöi Mittel zu be- 
'üni^em, welche den Betrag dieser Smnmen zu schmälern ge- 
eignet sind, als es eih Üörecht gegen die Gesellschaft Uttfl 
eine Verkennung der Zwecke der Strafanstalten wäre, bri 
det" Ausö!5tzung dieser Mittel rücksichtslos vorÄUgeheh und 
die gewerMiehe Ausbildung solcher Gefangenen, bei welcheii 
Aussicht auf Erfolg vorhanden ist, zu vernach- 
lässigen. 

Dass den beiderseitigen Inter^sen bei uhs gleiche Sorg- 
falt gewidmet wird, davon kann sich jeder Besucher der An- 
stalt hinlänglich überzeugen. Wenn MitteWnaier befurchtet, *) 
„daös die Vielfach bemerkbare Neigung in der hiesigen ßtraf- 
»nsteit ÄU n&chtheiHgen Einrichtungen in Bezug auf die Ar- 
beiter führen wird" und in der Stellung ^des Verwalters *die 
Gefahr erblickt {8. 96) „dass dieser mit vorwaltendem admi- 
nktcutivem Tttle^ite zu wenig die durch den BesserungsÄweck 
gebotenen Rücksichten z. B. bei Arbeitsordnung beachtet un'd 
in der Verwaltung mehr die Einrichtungen begünstigt^ welche 
den grö*^!ftiöglichen Ertrag der Anstalt bef^dem^ so i^ dehi^ 
selben Gelegenheit geboten, sich durch den Besuch der An*- 
^talt von der Gi*undlosigkeh; seiner Befürchtungen und ilavon 
zu überzeugen, dass wir das eine Prindp nicht iaof Kosten 
des ftB<dem, besseren, zur G^täög bringen. 

Sind ja dtwch die beiderseitigen Interessen, jeüe des 
Sträflings und die finanziellen InteresseÄ der Strafattstalt 
keineswegs so heterogen als man gfewc^nlich anzunehmen 
seheiÄt. Je tüchtiger land ausgebildetöt der Sträfling in sei* 
nem Gewerbe ist, desto mehr Ertrag wird seine Arbeit ab* 
werfen. 

Freiherr von SchSÄfifer-Bemslein, Grössherze'glich hefssi* 
»csher Kriegsminister erwähnte in der lÄ. Sitzung der erstell 
Kaimmer der Stände des Grossherzogthutns Hessen vöiii 
3. Juli 1860, beto^effend die Berathung und Abstimmung Über 
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*) Die <3tef&igidMverbe«»erting, Erlangen 1956 Seite 27, 
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den Antrikg Sr. Eriaudxt des Grafen von Görtz auf Einfüh- 
rung der Einzelhaft seines Besuchs der Strafanstalt Bruchsal 
und bemerkte dabei : ^ Unter andern hat mir ein UnterofE- 
eier der Artillerie, einer der schönsten und kräftigsten Leute, 
die ich lange gesehen, der nun bereits seit vier Jahren im 
Gefängniss sass, vollkommen den Eindruck eines gebildeten 
und von seinem schweren Vergehen tief durchdrungenen 
Mannes gemacht; er war auf Lebenszeit verurtheilt. Seines 
Zeichens von Haus aus ein Steinhauer, ein Handwerk, wo- 
rauf er in Bruchsal keine Beschäftigung finden konnte , hatte 
er daher nach eigener Wahl das Tischlerhandwerk dort er- 
lernt; in seiner Zelle fand ich ein von seiner Hand in so 
vollkommener Weise gearbeitetes Meisterstück, wie ich es 
noch nicht besser in einer Kunstschreinerei gesehen habe.^ 

Dieser Gefangene, ehemaliger Soldat, wegen Theilnahme 
an der Revolution verurtheilt, wurde auf seinen Wunsch zur 
Schreinerei eingetheilt. Ebenfalls auf seinen Wunsch wurde 
ihm die Fertigung ^des belobten Stücks Arbeit, eines Secre- 
tärs mit Einlagen, überlassen. An demselben Gegenstande 
arbeitete ein anderer Sträfling, gelernter Schreiner, 36 Tage, 
während der ehemalige Soldat und Steinhauer 151 Tage dazu 
verwendete! Liegt hierin nicht der beste Beweis, dass wir 
uns die Ausbildung der fähigen Sträflinge selbst mit Opfern 
für die Anstaltscasse angelegen sein lassen? 

Es ist überhaupt ai^allend, dass man Schriftstellern be- 
gegnet, weichein einem Zuge die glänzenden Ergebnisse des 
Gewerbsbetriebs in dem ßruchaaler Zellengefängnisse anrufen, 
um damit zu beweisen, dass die Einzelhaft dem Betrieb von 
rentablen Gewerben eben so günstig sei, als die gemeinschaft- 
liche Haft, während auf der andern Seite die Bruchsaler Ein- 
richtungen als einseitig, mangelhaft oder zweckwidrig bezeich- 
net werden? 

Richtig ist, dass wir durch sorgfältige Verwendung der 
Arbeitskräfte, durch den rein kaufmännischen Betrieb unserer 
Gewerbe, dmxh glückliche Benützung der Conjuncturen, durch 
das Vertrauen, welches uns durch unsere vorgesetzte Behörde 
bewiesen und welches durch kleinliche Bevormundung, büreau- 
cratische Formen und Aengstlichkeit nicht versauert wurde, 
durch Aufsuchung der besten Einkaufs- und Absatzquellen, 
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Beben der Pflege des Besserungszweekfi zu zi^nUeh befriedi- 
genden Resultaten gelangt sind.*) 

Nach der, die Roheinnahmen, die Ausgaben für Arbeitsstoffe 
und Werkgeräthschaften, den Werth der Vorräthe, die Rein- 
einnahmen, die Zahl der Beschäftigten und den täglichen Ar - 
beitsverdienst umfassenden Berechnung, Beilage B., beläuft sich 
der tägliche Verdienst eines Gefangenen im Durchschuitte 
1850 auf 7,04 Kreuzer; 1856 auf 18,29 Kreuzer; 



1851 „ 


8,78 
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1857 „ 


20,03 
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15,22 
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1858 „ 


22,35 


1853 „ 


19,52 
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. 1859 „ 


28,83 


1854 „ 


17,24 
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1860 „ 


31,60 


1865 „ 


15,61 
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Aus dieser Darstellung geht hervor,, dass die Mittheilung, 
welche Füesslin sowohl in seiner „Einzelhaft^ Seite 164 und 
Seite 178 (beide Seiten enthalten einander widersprechende 
Angaben) als auch in den Verhandlungen des Frankfurter 
Wohlthätigkeitscongresses Band IL Seite 527 macht, nicht 
nchüg ist. 

Eben so unrichtig ist die Seite 179 der „Einzelhaft^ bei- 
gefügte Begründung des Ertrags, 

(Ziff. 2 haben wir bereits früher widerlegt. Ziff. 3 und 4 
stehen an und für sich miteinander im Widerspruche. 

Ziff. 7 ist offenbar unbegründet. Der grössere oder ge- 
ringere Yorrath an Rohstoffen undFabricaten hat keinen Ein- 
fluss auf die Rentabilität eines Gewerbes, da die Yorräthe selbst- 
verständlich mit ihren laufenden Preisen den Einnahmen bei- 
geschlagen werden.) 

Man hat von verschiedenen Seiten unter Hinweisung auf 
den Ertrag unseres Gewerbsbetriebs die Behauptung aufge- 
stellt, dass die Einzelhaft dem Gewerbsbetriebe und dessen 
Einträglichkeit keine Hindernisse bereite. Ueber diesen Puncti 
scheint eine 



*) Dnopetiaux togt in seinen Conditions etc. S. 29: „Dans la pHson 



oelliüaiTe de Bruchsal le b^n^fice dutravaü des oondamn^ d^passe g^^ | 

nlein«nt celni qui est obtenu dans les prisons commimes de rSnrope,^ 

7 
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Y^Yf^Ukmg der J&aa^ mit in GemmsdutftalMft 

nicht überall mit der Gründlichkeit und OiFenheit angestellt 
worden zu sein, welche allein geeignet sind, dem Urtheüe 
eine sichere Grundlage zu verschaffen. 

Es kann nicht erwartet werden, dass die Industrie der 
Bevölkerung einer Strafanstalt, möge diese auch aus geübten, 
kräftigen und willigen Arbeitern bestehen, dieselben Ergeb- 
nisse liefere, wie das ft-eie Handwerk. Der Begriff von Zwangs- 
arbeit widerstreitet allein schon • einer derartigen Annahme.* 
Rechnet man dazu noch die Erschwerung des Unterrichts, 
die Verschiedenartigkeit der Beschäftigung, die Schwierigkeit 
der Beaufsichtigung, die vielen Unterbrechungen der Arbeitszeit, 
die schmale Kost, die Rücksichten auf die Hauspolizei u. s. w., so 
wird man die Ueberzeugung gewinnen, dass die Arbeiten in 
der Strafanstalt weder so rasch gefordert werden, noch denselben 
Ertrag abwerfen können, wie die der freien Bevölkerung. 

Zu allen diesen Erschwerungen des GeschäftsbetriebS| 
welche allen Strafanstalten gemein sind, treten in der Einzel- 
haft noch weitere höchst wesentliche, theils räumliche, theils 
•hauspolizeiliche, theils in dem System liegende Hindernisse. 

Was die letzteren betrifft, so ist zwar nicht in Abrede 
zu stellen, dass das Arbeiten neben- und beieinander zu Ver- 
suchung gegenseitiger Mittheilmig auch solcher Dinge fuhrt, 
die dem Kreise des Gewerblichen ferne liegen, ja sogar ver- 
botene Besprechungen in sich schliessen , wodurch Unter- 
suchungen und Bestrafungen veranlasst werden , die der Ar- 
beit einigen Eintrag zu thun geeignet sind, 

Allein abgesehen davon, dass bei einer sorgfältigen Ein- 
theilung und Ueberwachung der Sträflinge *) dieser Fall nicht 
«ehr häufig eintritt, ist derselbe auch an und für sich nicht 



*) Wir stehen nicht auf der JS«itc Derjenigen, welche um die Vorzüge 
der Einzelhaft an^s Licht zu stellen, von der Gemeinschaftshaffc grauen- 
hafte Schilderungen liefern, die bei genauer Prüfung weniger der Haftart, 
als der unTerständigen Leitung der Anstalt zur Last fallen. 

Richtige Auffassung des Strafvollzugs, angemessene Behandlung der 
45tr&flinge, sorgfältige Einrichtung des Gefängnisses werden in der Qemein- 
flcbaftshaft besaere Froehte hsingoii, .als das K^hcbild unter schlechter Lei- 
tung im ZellengefiiogBiflM» < 



J 
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rem der Bedeutnnjg;, lim Am besondere^ Gewicht' bwlöjfeii. zu 
müssen. • / 

In meinem Jahresbericlite von 1854 habe idi mich über 
den vorwürfigen Gegenstand in folgender Weise ansge'sprechen : 
„Was die Hindernisse betrifft;, wekhe- unser. System der Ren- 
tabilität unserer Gewerbe entgegenstellt, so sind solche so 
hoch anzuschlagen, dass ich mit Bestimmtheit behaupte: es 
würde sich bei der Art unserem Geschäftsbetriebs in Ge- 
meinschaft der Ertrag um 25 — 40 Pröcent höher berech- 
nen^ Ich werde di^ in folgenden Sätzen 'nachweisen: 

!♦ Die Sträflinge und ihre Leistungen können 
in der Einzelhaft nicht genau überwacht 
werden. ' - 

Bei der Weberei, Schusterei und Schneiderei ist es zwar 
ermöglicht, die TagesleistuÄg zu controHren, d. hJ mit dem 
Pensum zu vergleichen; ob aber der Arbeiter die J^orschrifts- 
mässige Arbeitszeit mit Pleiss und ohne willkührlichc <ünter- 
brechung beschäftigt war , darüber lUsst sich selbst bei der 
geschärftesten Aufmerksamkeit der Werkmeister uwjlr Beamten 
keine Oontroie schaffen,*) da die Aufsicht zu sehr «zersplittert 
und dwi Anforderungen der Verwaltung genügt i, beziehungs- 
weise der Strafe entgangen wird, sobald der Arbeiter das 
Tagwerk zu Stande gebracht hat. 

Dieses ist aber «nach dem Durchschnitte dei» mifttleren 
Arbeitsleistung bemessen und schliesst nicht aus, dass bei an- 
haltendem FMsöe di^ Hälfte und das Doppelte mehv geleistet 
werden kann. ' •. »X . . ^ . . 

In eiit^th gemeinsohaftlfchen Arbeitssäale dageged bemerkt 
der atiwe&ende Werkmeister jede Unterbrechung der Arbeit; 
er kann mit eiAem 'Blick die Leistungen überschaufen,: etwaige 
Anstände alsbald beseitig^i, die Trägen zumi Pfelss . eüiimhnen, 
dem Verschleppen oder Verderben von ArbeitsslaflSöB vor- 
beugen u. s. w. ' • ' " • ^ 

*) Dip geobAchtupgaöflfnungen erfüllen in dieser Beziehung ihr^iLZweck 
niclit. Das Ohr der Gefangenen schärft sich in kurzer Zeit derart,' dass 
sie jeden Beamten und Aufseher am Schritte erkennen. Bei der'Anti:ähA*ttn^ 
gegen die Thüre wird die Vorher unterbrochene Arbeit' mit' *ftlettf it'lfeiüd 
wieder aufgenommen, ■ .» ■■■■^■'r'^- /'.:.".''' i'.'< iU*) 
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2. Durch den 8chwerfälligenMechanismu6 aller 
Verrichtungen in unserer Anstalt geht zu 
viel Zeit verloren, 

! «a) Nach der Hausordnung hat jeder Sträfling täglich 
Vormittags- und Nachmittags je eine halbe Stunde im 
Spazierhofe, sodann wöchentlich drei Stunden in der 
Kirche und eben so viel in der Schule zuzubringen. 
Auf ein gegebenes Zeichen haben sich die Gre- 
fangenen des ganzen Stockwerks bereit zu halten, 
damit sie beim Aufschliessen der Zellenthüren sogleich 
in die Reihe eintreten, in welcher sie einen Abstand 
von fünfzehn Schritten einhalten müssen. Die Bereit- 
stellung, der Gang in Kirche und Schule und das 
Zuwarten, bis sämmtliche Gefangene versammelt sind, 
nimmt einschliesslich des Rückwegs über eine Viertel- 
stunde in Anspruch. 

b) Wenn der Aufseher eines Stockwerks in der Kirche 
oder Schule oder beim Besuch eines Sträflings im 
Sprachzimmer in Anspruch genommen ist, so muss 
ein Gefangener, der frisches Arbeitsmaterial oder 
Werkzeuge oder Nachhülfe in seiner Arbeit be- 
darf, oft eine halbe Stunde und länger ohne Beschäf- 
tigung hinbringen. 

c) Durch die Zellenbesuche der Beamten, Werkmeister 
und Aufseher, besonders aber durch jene der Lehrer, 
welche nach der Dienstordnung dem Unterrichte in 
der Schule bei den Zellenbesuchen nachzuhelfen ha- 
ben, geht ebenfalls viel Zeit für die Arbeit verloren. 

3. Trotz des bei der Einzelhaft erforderlichen 
starken Aufsichtspersonals kann doch nicht 
allen Anforderungen rasch und pünktlich 
genügt werden. 

Wenn drei Gefangene in der Schreinerei zugleich schel- 
len, der Eine Leim, der Zweite Holz, der Dritte Werkzeug 
braucht, so kann der Aufseher nur nach und nach und oft 
mit vielem Zeitverlust ^iese Bedürfnisse herbeischaffen, wäh- 
rend in der gemeinschaftlichen Haft der Mitarbeiter augen- 
blicklich aashelfen und zur Herbeischaffung des Fehlenden 
ein Sträfling verwendet werden kann. 
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4. Der Unterricht der Lehrjungen ist bei uns 
sehr erschwert. Der Werkmeister kann im- 
mer nur einen Lehrjungen und diesen nur in 
der Zeit unterrichten, in welcher er mit Zu- 
schneiden beschäftigt ist. 

Während er bei diesem verweilt, muss ein anderer Lehr- 
ling entweder die Arbeit aussetzen oder nach eigenem Gut- 
dünken operiren, wodurch in der Regel nicht nur die Fabri- 
cate sondern auch die Rohstoffe verdorben werden. 

5. In den Anstalten mit gemeinschaftlicher Haft 
ist bei weitem nicht so viel Werkzeug noth- 
wendig, wie bei der Einzelhaft, wo jede 
Zelle mit vollständigem Arbeitsgeräthe ver- 
sehen sein muss. Schuster, Schneider, Küfer, 
Schreiner etc. sind dort beisammen, der Eine 
benützt das Werkzeug des Andern, Jeder 
kann sich bei seinemNach*bar Rath holenu«s.w. 

6. Der häufige WechseUin den Gewerben aus 
Rücksicht auf den körperlichen oder geisti- 
gen Zustand eines Gefangenen wirkt ebenfalls 
nachtheilig auf den Gewerbsbetrieb. 
Dunkelarrest, Hungerkost '^) und der mehr oder weniger 
tief empfundene Einfiuss der Gefangenschaff; schwächen die 
Arbeitskräfte der Gefangenen nicht unbedeutend. 

Dazu kommt noch die in dem System der Einzelhaft vor- 
zugsweise hervortretende Disposition zu Seelenleiden, zu deren 
Begegnung und Heilung schon das Gesetz und die Dienst- 
ordnung Mittel vorgesehen haben. 

Oefter noch als diese Mittel müssen bei den ersten Spu- 
ren oder bei der blosen Vermuthung von Anlagen zu Seelen- 
leiden oder auch weil der Gefangene bei längerzeitiger Haft 
seinem die Körperkräfte in Anspruch nehmenden Gewerbe nicht 
mehr nachkommen kann, Versetzungen zu einer leichteren oder 
mehi^Zerstreuung bietenden Beschäftigung vorgenommen werden, 
wodurch dem Gewerbe, in dem sie ihre Lehrzeit erstanden und 
sich ausgebildet haben, oft die besten A^rbeiter verloren gehen« 

*) Diese beiden Strafen werden vom Richter als Schärfungen häufig 
und oft in sehr ausgedehntem Maase erkannt. In neuerer Zeit tiberstiegen 
solche jedotdi die Zahl von 30 Tagen nur selten« 
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; li '• A^e^c^en von rälleti diosen EinflUsBen,' .von denen der 
GrQwaEb^bietrieb in tiBSjCr^r Anstalt beherrscht i/^ird und 
die ^u^mmengenofiimen einen axif . mindo^tens 15 Procent an- 
jm)schliagendjen Wenigor^rtrag im Vergleieh 3ü der Gemein- 
schaftshaft repräsentiren, ist ein weiterer Ausfall von 25 Pro- 
^nt' mathematisch dadurch erwiesen, dass Air die diesseitige 
Ailaitalt nur eine Arbeitszeit von 10 Stunden, für die alten 
Strafanstalten dagegen eine solche von 12 V2 Stunden ein- 
gehalten werden soll und den Arbeitsregulativen zw Grund 
gelibgt ist.^ 

Director FüessKn glaubte diesen Absichten nicht beitreten 
zti können. Er stützte seine gegentheilige Meinung auf die 
ip. seinem Werke; „die Einzelhaft*' S. .167 u. folg. gelieferte 
DatdteUujig und vorzugsweise 
• ( iiy'auf den Ausspruch des Oberunternehmers des Arbeits- 

, i ; 'betrieb» in den französischen Strafanstalten, Guillot; 
./; .b,,,aAif den Sat:8, dasifr die Arbeit in der gemeinschaftlichen 
- u . Haft Zwang, in der Einzelhaft Bedürfnisa sei. 

Was die Aeusserung GuiUots betriflBt, so ist solche für 
onsiete yerhältnisee nicht maasgebend. Das Verwerfliche der 
Entreprise ist von allen, selbst den franaösischen Schriftstellern 
üb^ridafi Gefängnisi^weäen, Berenger, Ferrus, Morew-Christophe, 
MargnetTyaäselot u; a. anerkannt. 

Dass ein Enti^öpreneur, der nur leicht zu eirlernende, 
höchst einfache Arbeiten in den Strafanstalten beti^eiben lässt, 
(idaa;Illuminir/ön von Bildern und Poliren von Knöpfen sind 
doöh- =gei\Vis$, keine Gewerbe) seine Arbeiter lieber in der 
Zelle beschäftigt, wo sie seinfem Einflüsse rücksiohtslos an- 
heiäi gegeben sind, als in gemeinschaftlichen Sälen, wo die 
Gefaiagenea. und -die Aufseher doch einigermaasfeeui einander 
floAtroliren können, ifet leicht begreiflich. Dass überdies in 
einer güit geregelten Anstalt mit gemeinschaftlicher Haft, der 
YOJaDayid (welcher die Aeusserung GuiUots im III. Bä^nd 
der! J^hrbüeher für Gef ängnissfeunde vjöröffeötliQhte,) erwähnte 
FaJl init^t vork<)mmen kann^. dass ältere Sträflinge diel jünger 
rie9i! zwingen, fur.'sie tM arbeiten, wird jeder Strafanstaltsbe- 
amte einräumen. 
',.^^ . J'üessUn sagt in seiner „EinzeJJhaft*' Seite 176: 

„Als Resultat unserer JErfahrungen über die Arbeit . der 
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Zellengefangenen itn Vergleich imt der Beschäftigung in ge^ 
jneinsamer Haft glaube ich als erwiesen anfiihren zu können: 

1. Airbeit in jgeineinsap^er Haft ist Zwang, weil es doeelbst 
an sonstiger Zerstreuung und Unterhaltung nicht fehlt^ 
in Einzelhaft B^dürfiUss» 

2. Es wird mSinzelhaft eben so viel und eben so gut ge^ 
arbeitet) wie in gemeinsamer. 

3^ In gemeinsamer Haft wird häufig nur fabrikmässig ge^ 
arbeitet und dadurch die Ausbildung der Gefangenen^ 
> auch der ungeschickteren, in den Gewerben nicht ^ 
vollkommen ertnöglicht, als in Einzelhaft. 

4. Die grössere Aufmerksamkeit und Liebe zur Arbeit er« 
setzt beim Zellengefangenen weitaus das mögliche Ab- 
sehen vom Nachbiur in gemeinschaftlicher Haft. Die 
LehquAg^. erlernen desshalb ihr Gewerbe eben so schnell 
md häufig schneller als in Gemeinschaftshaft. 

5. Qs ist in Einz^haft die Setreibung aller selbstständigen, 
: nr 'Stvä^nge geeigneten Gewerbe eben so gut durch- 

ührb^r ai$ in gemeinschaftlicher, wofür. fremde und die 
tesiAltate unseres Gewerbes unwiderleglich sprechen..^ 

De Widerlegung, dieser Sätze bietet keine Schwierig- 
keiten. 

Zu 1. Im Allgemeinen kann man wohl umehmeni) dass 
4ie Arbit in Einzelhaft grösseres Bedürfiiiss sei, als in go- 
meini^ckftlicher Haft^ Bedtirfniss wird sie ab^ immer und 
Unter a^sn Strafisystemen für Diejenigen sein, welche in Faul*- 
heit undMtissiggang noch nicht ganz versunken sind. Der 
Geist . de Ordnung und Zucht , welcher jedes Gefängniss 
durchwelen, tiragen und halten muss, würde — wie sich dies 
auch in Frankreich während der fünf Monate"^} gezeigt hat, 
einer Deioralisation nnd Verwilderung Platz machen, die in 
ihren. Fol^ep ' schauderhaft für die Gesellschaft wie für die 
Sträflinge^qeJibst , d^in / mUs^ten, Wenn daher auch einzeln^ 
Gefa^ei^Oidie.iA/beit! entbehren können, — für die Zucht| 
Af ersittliit^h);!^ .^nd Aufmchthaltung der Ordnung in der Str^** 
anstatt ist ad bleibt solche ein unentbehrliches Mittd. Da^s 
übrigen^ a^h Ejnzelgef^ngene zuweilen der Arbeit lieber 

, 1> .'Siehe-, teil. ISeitt.a^v 
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ehtbehrcn als obliegen möchten, davon* haben wir, "wenn- auch 
nur wenige Beispiele. ' ' 

Wik sagt in seinen Abhandlungen aus dem Gebiete der 
Gf efitngnisskunde , 1. Heft Seite 66 Anm. >,Auch hier geht 
die absolute Theorie zu weit und verkennt die menschliche 
Natur, indem sie durch Langeweile Lust zur Arbeit erwecken 
will. In unserer Anstalt waren Sträflinge, welche die Arbeit 
verweigerten und lange Zeit ohne alle Beschäftigung selbst 
in geschärfter Einsamkeit zubrachten, ohne ' dass dies auf sie 
wirkte. Einer war selbst so aufrichtig -zu bekennen: fiir 
Manche möge das Liegen in einer Zelle ohne alle Beschäf- 
tigung unangenehm sein, er könne es aber immer vier Wo- 
chen so aushalten. — Gerade gegen einzelne unsrer iiolir- 
ten Sträflinge mussten die schärfsten Strafen angewendet 
wetden, um sie nur zur Leistung des allgemeinön Paisums 
zu bringen**' .. . - 

Uebrigens scheint es uns- eine mlissige' Sache zu sein, 
zu erforschen, wo das Bedürfniss nach Arbeit grösser lei: in 
Einzel; oder Gemeiiischaftshaft. Das Eingehen auf de Be- 
dürfüissfrage würde uns vielleicht davon überzetrgen, dtss der 
ifiolirte Sträfling die Arbeit mehr zum Zeitvertreib be- 
gehrt als der Sträfling in Gemeinschaftshaft. 

Die Arbeit in den Strafanstalten ist' utwl bleut aber 
unter allen Systemen eine durch das Strafgesetz dictirte 
Zwangsarbeit. Und dass die Arbeit auch in dei Einzel- 
haft auf Zwang beruhe, hat Füesslin bei anderer Geigenheit 
unumwunden eingeräumt, indem er in einem Bericht an das 
Justizministerium anführte: „Dass hie -und da ei Ueber- 
arbeiten, welches der Gesundheit nicht förderhchist, vor- 
kommen mag", wollen wir nicht in Abrede stellen, aussen es 
aber nach unsern Erfahrungen in der Andtält zu dn Selten- 
heiten rechnen , da im Gegenthfeil fä^t jeden Mon^ einzelne 
Sträflinge wegen Trägheit bestraft' werden M^ä, die 
nieisten derselben überhaupt die? Ar be^itls^^ine n 
2?wäng betrachten und ein Mähneh zum N^^hlassen in 
der Arbeit noch nie nöthig erschien.*' 

Zu 2. Dass in der Einzelhaft eben so guteArbeit ge- 
liefert werden könne, als in der gemeinschaftliche Haft^ wol- 
len wir keineswegs bestreiten; dass aber ebenso viel ge- 
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arbeitet werden könne^ haben wir oben schon widersprochen, 
indem wir auf die vielen, zum Theil von Füesslin selbst auf 
Seite 170 der ,,Einzelhaft^ aufgezählten Hindemisse aufimerk- 
sam machten , welche dem ausgedehnten und lucrativen Be- 
triebe der Gewerbe in der Zellenhafl; entgegen stehen« 

Wir überlassen es übrigens der Stimme eines Gefangenen, 
welcher beide Haftarten kennen gelernt hat, daa entscheidende 
Wort zu reden. Schlatter- lässt sich in seinem bereits er- 
wähnten Werkchen „das System der Einzelhaft^ Seite 81 
über die vorliegende Frage in folgender Weise aus : 

„Director Füesslin hat zwar auch hierin abweichende An- 
sichten und sucht unter Berufung auf angeblich eigene Er- 
fahrung wie auf fremde Auctoritäten , der Einzelhaft auch in 
Bezug auf Arbeit und Gewerbsbetrieb einen Vorzug vor der 
gemeinschaftlichen Haft zu vindiciren. 

Allein mir scheint, dass hier eine lUussion mit im Spiele 
sei, deren letzter Grund in dem zu weit gehenden Bestreben 
zu suchen ist, die Einzelhaft imi jeden Preis gegen alle Aus- 
stellungen in Schutz zu nehmen und ihr auch in allen unter- 
geordneten Beziehungen den Preis zuzuerkennen. 

Die Erfahrungen der Strafgefangenen, der Werkmeister 
und Aufseher werden aber schwerlich das Urtheil des Direc- 
tors unterstützen u. s. w.^ 

Und Moser, der Director der Strafanstalt in St. Jacob, 
den Füesslin auf Seite 171 als Gewährsmann für seine An- 
sichten anfuhrt, spricht sich auf Seite 139 und 335 seiner 
Schrift „die Pönitentiaranstalt St. Jacob'' sowohl als auch in 
seinem Vortrag auf dem Frankfurter Congress*) mit aller 
Entschiedenheit zu Gunsten der gemeinschaftlichen Arbeit aus, 
indem er anfuhrt: „Die gemeinschaftliche Arbeit unter einer 
verständigen Leitung leistet so viel und so Grosses, wie eine 
abgeschlossene, isolirte Arbeit es nimmer wird vollbringen 
können u. s. w.« 

Zu. 3 und 4. Ob in der Gemeinschaftehaft mehr fabrik- 
milssig gearbeitet werde als in Einzelhaft, hängt «jedenfalls 
nicht von dem System, sondern von der Leitung der Straf- 
anstalt ab , die bei einer wie bei der andern Haffcart auf Lr- 



*) Gongr^ mteniAtioDal de bienlusanoe deFranefort. Band II. S<298. 
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wege gerathen kann. Dass aber in der Eiüzelfaaft die Airs- 
bildung der Gefangenen, cfogar der tingeschickteren , in den 
Gewerben leichter und vollkommener von Statten gehe, als 
in der Gemeinschaftshaft, ist durchaus unbegreiflich und stimmt 
keineswegs mit der Behauptung überein, welche Füesslin in 
einem aeii>er firiiheren Jahresberichte au%e8tellt, wo er sagt: 

,,Die Du]?chfuhrung der verschiedenen Gewerbe so wie 
die Heranbildung tüchtiger Handwerker ist natürlich in der 
Einzelhaft auch noch ungleich grösseren Schwierigkeiten unter- 
worfen als in gemeinsame. In der Einiselhaft ist der Lehr- 
liiDg nicht den ganzen Tag über, wie dort, stets unter der 
Aufsicht und Leitung des Werkmeisters und kann daher so 
Maiidhes nicht ^ wie ip der Gemeinschaftshaft von seinen 
Nebenarbeiten! entweder absehen oder durch Unterweisung 
und Nachhülfe dieser erlernen. 

Alles hängt dahietr vom Fldsse^ der Mittheilung^ibe und 
dem guten Willen der Werkaufseher beim Unterrichte der 
Lehrlinge ab und deren einflussreiches, eifriges oder etwa ge- 
ringes und gleichgiltigeres Wirkeii in den Zellen kann eben« 
falls hier nicht genau controlirt werden. 

Als sehr viel Zeit raubend und die Arbeit aufhaltend hat 
sich insbesondere das Zutragen der Arbeit, Werfcgeräthe und 
nöthigen Hülfsstoffe herausgestellt, indem die Aufseher da- 
durch beim Austheilen der Arbeitsstoffe in jeder Zelle hier 
mehr in Anspruch genoinmen sind, während bei gemeinsamer 
Haft der Vorrath und das Erforderniss für einen ganzen Saal 
an einem Orte hingelegt und von jedem Sträfling abgeholt 
werden kann. Dadurch werden die Sträflinge in einzelner 
Haft häufiger wie dort in der Arbeit unterbrochen, indem sie 
stets bei Anständen oder Mangel an irgend etwas ztun Wei- 
terarbeiten Nöthigem läuten und abwarten müssen, bis der 
vielleicht gerade in .einer andern Zelle beschäftigte Aufseher 
dort fertig ist und herbeikommen kann. 

.Aus diesen Gründe» wird die Zahl der Sträf- 
ling^, welche eine Profession vollständig erHr- 
nen, kleiner sein, das Tagwerk etwas geringer*) 

*) Wenn das Tagewerk in der Einzelhaft geringer bestimmt werden 
muBS, als in der Gemeinschaftshaft, so liegt hierin doch der sicherste öe- 
. ge&bdwds BU der untec ZI& 2 au^isteliten B«]i«ttptuxig Fttesili&X 
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undi^ieLehreeatfüir .die einzelnen Gewerbe et- 
\7as länger bestimmt werden müssen^' als bei ge- 
meinsamer Haftl^ 

Zu 5. Nach 'dem bisher Gesagten wird kaum noch ein 
Zweifel darüber. <)bwAlten^ da^s die Ansieht^ ds Mnne in der 
Einzelhaft die Betreibung aller selbstständigen ^ finr Sträf- 
linge geeigneten Gewerbe ebensogütalsin gemeinschaft- 
licher «Haft durchgeführt werden, auf einer Täuschung beruhe. 

Betrachten wir die bei uns eingeführten G^ewevbe etwas 
näher, so werden wir finden, dass: 

a. in der Weberei: 

1. keibe .über zwei Ellen breiten Stoflfe gewoben werden 
können^ weil die Zellen zum AufstelleitL grösserer Web- 
stühle zu kleon sind; . 

2. das Wollteppichweben unmöglich ist, weil dab^i zwei 
Sträfliiige zusammen arbeiten müssen; 

3* kedn Jaequardstuhl fär Tischdecken, Tischtikhet und 
breites Gebild aufgiestellt werden kailn ^ weil die .Zellen 
zu nieder sind^ 

4. das Aufbäumen der Zettel durch drei Au&eher gesche- 
hen musf^; wOltbrend in der Gemeinschaft Sträflinge dazu 
veifwdndet werden köiinen; 

5. das Schlichten der Zettel theils wegen der Luftheizung^ 
( theils . der vielen Unterbrechungen wegen mit grossen 

Schwierigkeit^ zu kämpfen hat« 

b. in der Schneidejifei und Schusterei 

die Aüifertigung feinerer Arbeiten ausserordentlich eif- 
sohwert ist, iweil Sträflingen^ welche diese Gewerbe nicht 
ausserhalb der- Anstalt erlernt und betrieben haben^ die 
theuren Stoffe - nicht wohl anvfertfaut werden können, 
wenn sie bicht unter fast anhaltender Aulsieht des Werk- 
meisters stehen* . , 

c. in der Schreinerei 

L idas FOiUrniren der. Möbel nur unter Beihilfe eines Be- 
diensteten geschehen kann; 

2. das ' WäWöhaften deö Leittls, Wozu in dör Gemeinschafts- 
haft Hobelspäne und Abfallliolz genügen, grosstentheils 
mit Spiritus bew erkstelligt werden muss, was einen jähr- 
lich en. Aufwand: :¥ion über 300 fl. Ycruraaeht^ ^ ' 
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/ 3. die Fertigung von Goldleisten «md Möbel in 'der Ueinen 

Zelle unmöglich ist; 
4. die Ausführung einzelner Zweige defe Gewerbes, z. B. 
der Anstreicherei und Bildhauerei davon abhängt, ob 
der Werkmeister dieser Arbeiten kundig ist; 
d. in der Küferei 

1. wir nur Gebinde bis zu circa 100 Maas herstellen 
können; grössere Fässer, an denen am-iMeisten verdient 
wird, die schmalen Zellenthürien nicht passiren können; 

2. Packfässer aus demselben Grunde nicht angefertigt wer- 
den können; 

3. zum Sägen der Stämme, welche zu Daubholz ausge- 
hauen werden, man in der Einzelhaft Taglöhner anwen- 
den muss, weil zwei Sträflinge zusammen niohi arbeiten 
dürfen. 

Aus demselben Grunde können wir die sehr ergiebige 
und für Sträflinge sehr geeignete Seilerei, welche in Freiburg 
mit gutem Erfolg betrieben wird, nicht einführen u. s. w. 

Wenn wir der Meinung Obermeiers,*) dass nur durch 
gemeinschaftliche Beschäftigung allein die Ge&n'genen zum 
Fleissigarbeiten angespornt werden und jen€f Lust, Gewandt- 
heit und Ausdauer erlangen, welche ihnen zum rediiöhen Fort- 
kommen unentbehrlich ist, nicht unbedingt beitreten, und 
wenn wir auf das von Moser besonders- betonte Moment, 
dass die gemeinschaftliche Arbeit das Ehrgefühl wecke, und 
das Beispiel der in der Arbeit vorgerückten besseren Sträf- 
linge ungemein wohlthätig auf die übrigen Gefangenen wirke, **) 
den Werth nicht legen wollen, der ihm gebührt,' so ist doch 
aus obiger Darstellung zu entnehmen, dass die Arbeit in der 
Einzelhaft den Druck des Systems schwer empfindet und dass 
sie unter sonst gleichen Verhältnissen in Gemeinschaft un- 
gleich bessere Resultate bieten muss. ***) 



♦) Verhandlungeii über die GcfängniBsreförm in Franikftirt. München 
1848. Seite 67. . ; : . 

**) Diese Erfahrung bestätigt a^uch Szuhany, Vorstand der polizeilichen 
YerwahrungBanstalt hier, früher Yorsteher des jetzt aufgelösten Zucht- und 
Arbeitshauses. 

♦**) Der holländische Justiz ininist er sagt in einer am 1. Dezember 
1858 gehaltenen Rede über diesen Gegenstand: „Ich kann übrigens nicht 
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Zum Beweise dioses Satzes könnten wir noch die veiv 
gleichende Zusammenstellung der in den amerikanischen Qe* 
fängnissen gewonnenen Erfahrungen anrufen, wie sie in dem 
24. Jahresbericiite der Verwaltung der Prison discipline So- 
ciety niedei^legt sind, wornach in dem Zellengefängniss 
Philadelphia der Arbeitsertrag per Kopf 45 Doli. 91 Cent, 
jener in dem Aubum^schen Gefangnisse zu Charlestown 
107 Doli. 38 Cent, beträgt. Wir scheuen uns jedodi, auf die 
amerikanischen Zustände Bezug zu nehmen, wo das G^fäng- 
nisswesen mitunter noch auf der tie&ten Stufe steht. 

Von den berüchtigten „Tombs,^ einem G«ftngniese in 
New- York City, in welchem jährlich 10,000 Gefangene, wor- 
unter Mörder, Bäuber, Brandstifter u. s. w. rerwahrt sind, 
sagt der Bericht: es herrscht schlechte Lüftung, die Zeugen 
sind nicht immer getrennt, Communicodonen sind nicht ver- 
hindert, nur theilweise sind die Gefangenen beschtlftigt, Ar- 
beitsbestimmungen fehlen, auf den Wechsel der Unterkleider 
wird nicht geachtet, es werden weder Leintücher noch Bücher 
verabreicht etc. 

In Bezug auf Verabreichung von Leintüchern stellt der 
Bericht fest, dass von 63 Provincialgeftingnissen des Staats 
New- York 19 waren, in denen sich keine Leintücher befinden; 
in einem die Leintücher gewechselt werden, wenn sie abge-^ 
nutzt sind; m einem werden sie „kaum je'' gewechselt; in 
einem einmal in zwei bis drei Monaten, in sieben einmal 
monatlich, in drei einmal aUe vierzehn Tage und in elf 
wöchentlich.'^ 

In Betreff* der Reinlichkeit wird angeführt, dass von 63 
nur 22 Gefängnisse sich in reinlichem, 13 in ziemlich rein^ 
lichem und die übrigen in unreinem, nicht gutem, gemeinem, 
Bchmutaigem, unfläthigem, schleditem, sehr schlechtem Zxt* 
Stande befinden, (not dean, not good, ordinary, foul, filthj, 
bad, very bad.) ' 

Eine ansehnliche Zahl von Romanen, Räuber- und See- 



unterlassex^ bei dieser Gelegenheit zu bemerken, dass die Ausbreitung des 
Systems der Einzelhaft der Production der Gefangenen-Arbeit nachtheilig 
sein wird. Ich sage dies nur, um Sie zum Voraus auf die wahrscheinliche 
Verminderung des Arbeitsertrags aufmerksam zu machen** u. s. w. 
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Fteb^rgeaehiohten befind sich in -der Bibliothek von Auburn 

PläBO0, 

In Sing Sing /wurden mehrere- Gefangene eingeliefBrt^ 
welche während ihrer Verwahrung in den Btadir und Graf- 
sohafts^Gefängnissen von sohlechten Dirnen besucht wurden 
und bei denen in Folge dessen venerische Krankheiten zum 
Ausbruch kamen. 

Kurz, die amerikanischen Gefängnisse, die sich in einem 
d^artigen Zustande, der Verwahrlosung befinden , sollen uns 
auch in gewerbliober Beziehung nicht zur Vergleaohung dienen. 

Wir wollen zur Erschöpfung dieses Thema^s uns nur 
noch auf ^&k AvLsspnich von Jagemann^s, des Begierungscom- 
mifisärs für . den Gesetzentwurf über die Einftihrung der Ein- 
zelhaft in Baden berufen, welcher S» 82 seiner „Rechtsbe- 
gründung und Verwirklichung des Grundsatzes ; der Einzel- 
haft, Frankfurt 1848 ^^ sagt: Es wäre thöricht zu verkennen^ 
dass .der G^werbsbetrieb in Strafanstalten, wekhe je eine 
MeibAeit von« ätriiflingen gemeinschaftlich beschäftigen, weit 
besser als in Einzelzellen von Statten geht. AUes was man 
daher in dieser Beziehung von den nach dem Schweigsystem 
gut verwalteten Stra&natalten lernen kann , ifet auf die Ab- 
sondenrungsgefängnisse um so bereitwilliger anzunehmen, als 
Letfitere unstreitig : einen böhecen Aufwand m. Siinriehtungfi- 
und Verwaituögskoaten erf(»dern und daher jede Steigerung 
der Einnahme recht, wohl brauchen .können.* 

Dem Schlussätae dieser von dem Regierungscommijssär, 
einem um das Gefängnisswesen sehr verdienten Mann, ausge- 
sprochenen Ansieht w:ui3debi«her bei den jeweiligen Berathun- 
gen unseres' Budg^s bei den Ständekammern dadui)ck.Aii0*- 
druxsk verliehen, da^s die Einnahmen vom Gewerbebetriebe 
möglichst hoch bevoranachlagt , die Einnabxoalasiten und der 
eigötitliche Staatsaufwand. Jcnöglichst zu mindern gö^iüujht wur- 
den. Bildet so unser Budget ein Glied des Hauptfinanzetats, 
so liegt, für dein mit der Leituttgder materiellen Angelegenheiten 
der Anstalt beauftragten Beamten die Verpflichtung nahe, sich der 
wirthschaftlichen Verhältnisse der Anstalt mit der Sorgfalt und 
Umsicht eines guten Hansvaters, der gewerblichen Thätlgteit 
init, 4.eim Interfjs^e des Fabrikanten und Kaufmannes zu wid- 
men und 60 weit ^es unbeschadet der höbern Zwecke der 
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Ai/stait geschehen kann ^ Alles aufeubleieii , was den .Brtrag 
der Gewerbe za steigern geeignet ist 

Eine Vergleiohung nnseeer Jahresabschlüsse mit deneä 
ajoderer Stra&nstalten mit Ein^dhaft'i^rd beweisen; dass wir 
in dieser Beziehung nicht zurückgeblieben sind. • •; 

1. In dem Zellengefängnisse zn Philadelphia, in welebem 
1859 durchschnittlich 380 Gefangene verwahrt yraren, 

. belief sich der Arbeitsverdienst auf 23,466 DoU,^ also 
per Kopf auf c. 62 D« Den geringeren Galdwerth in 
Amerika in Betracht genommen, wird man disesen Er- 
trag auf c. 80 fl. per Kopf berechnen können. 

2. In Pentonville stellte sieh, der ^Ertrag vom Batriebe der 
Gewerbe na^^h. dem letzten Jahresberichte vpn 1854/55 
bei&07 beschäjftigten Gefangenen auf 2853 f: 18 Sh. 
7 P. also durchsohnittlieb auf 5 f. 12 Sh, 7 P. per 
Kopf, oder in süddeutscher Währung auf 67 ,fl, 33 kr., 
w^boi ma« übrigens gleichfalls die Yersd^iedenbeit }des 
Geldwartbs in die Waagscbaale legen ma^j so dass 
man:höchitens.50 ä. wird annebmi^n dürfen. 

3. In der Strafanstalt Moabit bei Berliii*) stelltie sieb für 
den Arbeitstag der Reinertrag im. Jahr 1858 auf. 3Sgr. 
7 Pf. = 12 V2 kr., also bei circa 300 Arbeitstagen ai)f 
62 fl. 30 kr. 

In Bruchsal berechnet sich der Netto- Verdienst eines Ar- 
beiters per Jahr von 800 Arbeitstage» wie.: folgt: , 

35 fl..l2 1fr. 

: 43:jflv54 kr, 

76 &, 6 kr. 

97 fl..36 kr. : 

.86 fl. 12 kr. 

78 fl. ..ß kr. 

91 fl. 27 kr, 

100 fl. 9 kr. 

111 fl. 45 kr. .. .: 

. 144 fl. 9 kr. 

158 fl. — kr. 

*), Mittbeilungen aus den , amtlicben Berichten über die Kilnig]. Freuss. 
Strafanstalten. Berlin 1861. S. 46. 
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Um eine Vergleichnng mit den Ergebnissen anderer An- 
stalten anstellen zu können , ist es nöthig, die formelle Be^ 
handlung dieses Gegenstandes kennen zu lernen. 

Nach der neuen Rechnungsanweisung für die badischen 
Strafanstalten wird der Reinertrag der Gewerbe in der Weise 
ermittelt, dass aus der abgeschlossenen Jahresrechnung 

1. die Roheinnahmen jedes Gewerbes aufgeführt; 

2. die Ausgaben für Arbeitsstoffe und Werkgeräthe , so 
wie alle mit den Einnahmen verknüpften Kosten und 
Auslagen hieran abgezogen; 

3. der Stand der Vorräthe an rohen und verarbeiteten 
Waaren nach den Einkaufs- bezw. Verkaufspreisen fest- 
gestellt und mit dem Werth am Schlüsse des vorher- 
gehenden Jahres verglichen, sofort der Mehrwerth den 
Einnahmen, der Wenigerwerth den Ausgaben beige- 
schlagen werden ; 

4. das Inventarium an Werkgeräthschaften etc. revidirt, 
der Abgang ausgeschieden, die Werthsverminderung 
abgesehrieben und sofort wie bei Ziff. 3 verfahren wird. 

Ist auf diese Weise der Reinertrag gefunden, so wird 
mit der Zahl der Arbeitstage jedes einzelnen Gewerbes in den 
Reinertrag gethellt, wobei die Lehrlinge vom -ersten Tage 
des Zugangs an bis zu der Zeit, wo sie das Tagwerk liefern, 
für einen halben Arbeiter gerechnet werden. 

Die Arbeitsliäten, aus welchen die Haüptzusammenstellung 
der Arbeitstage gefertigt wird, sind zu diesem Zwecke in 
zwei Spalten „Vollbeschäftigte^ und „Lehrlinge^ abgetheilt. 

Früher Wurden dem Ertrag noch aufgerechnet : 

1. Die Gehalte der Werkmeister und der Werkaufseher; 

2. die Belohnungen der Sträflinge; 

3. vier ProceHt Zins aus dem Werthe der Waarenvor- 
räthe und fiinf Procent Zins aus dem Werthe des In- 
ventars. 

Mit dieser Einrichtung konnten wir uns nicht befreunden ; 
sie war nur theilweise kaufmännisch und entsprach, was 
doch vorzugsweise in's Auge zu fassen ist, nicht den beson- 
deren Verhältnissen einer Strafanstalt. 

Der Kaufmann, welcher nur geldliche Zwecke verfolgt, 
muss alle diesem Zwecke dienenden Einrichtungen unter dem 
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Gfesiehtspunkt des Speculanten betnüchtcoi^ ee wird desahalb 
das auf die Geschäfts- Einrichtung verwendete Kapital vfamxk- 
sen, und den Betrag der Zinsen dem aus seinem Gei»chiAe 
gezogenen Gewinn aufrechnen. 

Eben so wird der Kaufinann die Auslagen ftir sein 
durch das Geschäfik bedingtes Hilfspersonal den Handelsunkosten 
beirecbnen« 

In den Strafanstalten, wo der Ertrag der Arbeit nur 
einen untergeordneten Werth hat, und wo die Arbeit als ein 
Bestandtheil der Strafe selbst dann fortgesetzt werden muss, 
wenn daran kein Kreuzer verdient wird, gelten ganz andere 
Gesichtspunkte. 

So wenig die für die Arbeit bestimmten Räume, die Ar- 
beitssäle oder Zellen mit ihrem Aufwand dem Arbeitsertrag 
aufgerechnet werden können, und so wenig die Besoldung 
der mit dem Gewerbswesen betrauten Beamten und Gehilfen 
dem Ertrag zur Last gesetzt wird, eben so wenig wäre 
es gerechtfertigt, die Gehalte der Werkmeister als eine Last 
der Gewerbe zu betrachten, da die Hauptaufgabe der Letzte- 
ren keineswegs in Verfolgung pecuniärer Zwecke, sondern 
vielmehr darin besteht, die Arbeit zu überwachen und die 
Sträflinge zu unterrichten, damit sie durch den Unterricht in 
die Lage gesetzt werden, nach der Entlassung ihren Erwerh 
zu finden. Ausserdem haben die Werkmeister sich den. haus- 
polizeilichen Gesetzen zu fugen, sich mit vielen dem Gewerbe 
fremden Dingen zu befassen, überhaupt zur Erreichung der 
Strafzwecke mitzuwirken. 

Für die Aufrechnung der Belohnungen der Sträflinge. auf 
den Arbeitsverdienst lässt sich gleichfalls kein haltbarer Grund 
denken. Die Sträflinge haben durchaus keinen Anspruch auf ir- 
gend eine Vergütung für die von ihnen geleistete Arbeit, zu 
der sie nöthigenfalls mit Zwang und Strafe angehalten wer- 
den. Wenn ihnen der Staat dennoch eine Vergütung gewährt, 
so geschieht dies aus höhern Rücksichten und in der wohl- 
wollenden Absicht, ihnen den Rücktritt in die bürgerliche 
Gesellschaft zu erleichtern. 

Was endlich die Vorschrift betrifft, dass die Lehrlinge 
ftls halbe Arbeiter in die Berechnung treten , so findön wir 

8 
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dhselbe gw« zwecfafti%ssig>, da deren heistmgen im I> ftrt5^ ' 
aciimhte denett . eines Laiben Arbeiter» ^eiehkommen und ein 
Mläeirer fuverlässigei* Maasstab für die Abschätzung ihrer 
Leistungen nicht wohl zu finden ist. 

:;! . (Unter der. Zahl der Arbeüalage von 1860. mit 70,151 
befinden aicih8,44tO Arbeitstage der Lekrlittge also 12 P/^. Da 
aber unter den Arbeitstagen die Taglohnsarbeiten raii 7016 
Tagen begriffen sind ^ für welche eine Lehriieit nicht beBteht^ 
so .beträgt d^e Zahl der bei den eigentlichen Geweorben E(^- 
spbäftigten nach 63^135 und der Proeentsatz Sisc Lehrlinge 14»%^^ 

Die Bentabilität des Gewerbsbetrieb», ist bei demBe^j^b^ 
auf eigene Rechnung mehr oder weniger von dem Zeit-uucJ 
allgemeinen Handelsverhältnissen abhängig. 

Wähirend bei der Verpachtung der Arbeitskräfte an Un- 
ternehmer die Anstaltskasse von den im Handel eintretenden 
Stockungen eben so wenig ^Is von dessen Aufschwung be- 
rührt wird und Gewinn oder Verlust lediglich den Unter- 
nehpaer treffen, fühlt die Strafanstalt mit eigenem Qewerbs- 
betriebe alle Pulslrungen des Handels und selbst die in d.en 
entferntesten Ländern eintretenden Crisen tragen ihre Schwin- 
gungen in die dem Strome des Verkehrs folgenden AnstaiteR. 
Zur üeberwjndung derartiger Crisen hat der mit der Leitung 
des Gewerbswesens beschäftigte Beamte alle Mittel aufzubieten, 
um neue Absatzwege oder neue für die Anstalt geeignete 
Fabrikationszweige ausfindig zu machen« 

i 

Der Ertrag beruht hiernach: 

1. Auf der Thätigkeit der Leiter des GewerbsTjy^esens, also 
der Verwaltung und der ihr untergebenen Werkmeister ; 

2. auf der Thätigkeit der Arbeiter, der Sträflinge. 

. Die iTiätigkeit der Verwaltung erstreckt sich zunächst' 
' ä. auf .den Einkauf der Arbeitsstoffe und Werkzeuge ; 
b. „ „ Verkauf der Fabrikate« 

§. 22. 
i' 

Einkauf der Arbeitsstoffe und Werkgeräthsobaften. 

Von grösster Bedeutung für die Rentabilität der Gewerbe 
i3t der Einkiiuf der zu ihrem Betriebe erforderlichen Stoffe 
wd Werkzeuge. Was durch diese Einkäufe versohlendert 



itit'.uiKi ideibtj^ MoftÜ^t^ä &^ die Kasa^^jw^k^^r QhM9i''4i)b^ 

gi^88^ . die» ilUr. .d€9i'igeiüiimta>/ Z(yedft :gpft(N»htofe An^jßl^mk 

sind. .a I" ' ' lu»i»)!i 

Innerhalb. 11 Jahren haben wir für, Arbeitsstoffe etc. die 

Summe vdn 628,787 fl.. 41 kr. aufgewendet, . oder durchscnmttr 

licn per Jahr 57,192 n. ol kr. rsimmt man, von dieser iSuminB 

nur drei Procent, .uin welche theurer oder wohlfeiler irekaun 

wi2rW| SO ergibt, s^ch, schon em Ausfall yjou 1^71^ p. 50 k^ 

Wir haben aber ^chw Einkäufe gemacht, welche to und %* 

Procent niederer standen als üfiBarte von andeter ..beite odee 

als 4i^^i^.6^ Preise^ welche .früher l^ezählt wurdeto.. .Bei 

einzelnen Artikeln ist der . Preisunterschied, noch. Weji ernet-r 

hcher. bo wurden z. 13. für belbend, wovon wir alleiii in 

**A 'löteten jWibts Jährte' 580 Cttithtf3e'V<$rbrai«Skfeö',- früher 

23 'tm« 24 kr. t\Sti: das Pfand be^aliM / ^äbrihd ^ Wit^ ' sdl(*i> 

jÄzt seit iM^Ttt Zdt, ' fr^Ä vdüs 'Äntfernüngetf %li ' tJeb^ 

t^ hindert Stendeii'Wfegs iam di^ Hälfte/d^fes''PWsö* ft^ 

Kca^hergelieferU bfeiieheh. ' ' ' ' ' • ' "- ^ .r.^^.a 

'' Die^' daraus gefertigtÄi SchüheV ^^Mhe mh^^ stf«-*«! 

per Dirtzeöd verkaitft ' wurden [ ir^din^ d!agteg^h jefcit' bei d^i( 

brHigfereii BdiÖg^ das ttoi»!iÄ.t^ids tto !>'&:'i^y. O^ 

g^setzr!.' ' • * -'"• •^*' '= '- •''"' •'•''•'•-'•!•/ '»iMn-uf;.!. 

' SöhOtt Mir ATfö laM' iifebi' tt*kfeniltti, dasd' Öäi« Ö^^Äfc^ 

des einen oder andern Gewerbszweigs haupfsäölmteK' V^' ^i* 

Tätigkeit iet^mw^t^g .f^bh^gtm^iidas^Jdi^^ArbtBllt^räfte 

der, Sli^iflipg^j^ ift zw^i;^ ßßibe. iqi /Betest -Jb^n^iäimif« 

Mi^g0fl.die GF$Uißgß^ßn iwA, so; eifrig, ^fb^ite», -rnidkJiBruj^t 

i bp e r. ADstTjeit^qpgen . ^ird si^bi) b^it [ «i|k^ Aj^bokosb^l)^^ 
4^r , gicöm^jkikie^st . m£ Sp^mUtimm . ibeo^ulit ^: i^sht -^jSf . ih«il»\iU 
fii|L4en lasßeAiwi? bei dlen,,gew<JhtaU(9feen:Ii4oh|j|ffb^ite«^v.;^:^ 

iUle Bedürfniase ii^on Ei^aQ-g. werden duitK^ den If ^mt^^ 
»eJl^t;. Entweder piecsönUob oderinw.ttdbif^Gol^re^poi^^ewi.'ttQg^'» 
l4*uiBt Bqi . Artib^Ju, fUr iiyielcl^er.jein gr^s^er Mnjto ;yörfÄndf fa 
i^l uad.bei, 4enepPreis und QuaJilät'^oaJii^&oiidtomn j^mfl^ 
a»if«^ £4iri^ftg^ber(e|chiiun£.sind; hiJteaD' mri jiei)f/pml»öo%hBn 

Sii9li4^,£&r, dur,^au«,i)^i99ei]dig. MMQh^\lk»^9fSiäiAiisfist^ 

8* 
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dto'briaft^Ii nSemah zum Ziel geAihirt bUtiemj wdrdetii dordk 
pijitiöä^lie iV'^miittlang s&u unserer Zufrie<]^nheit örledigi und'- 
bfl^tM ' die Grtmdlage zu einem lebhaften , • freundlichen Ge-^ 
isdbäfbfMerkehr , der 'sich, einmal angeknüpft, brieAieh in ganz' 
anddM^^Wdde forto{Hnnt, ali^ wenn »ichKlfttifer ^und VerkXufer 
fremd bleiben. 

Maiji hat d^bei'oft das Vorurtheil mcd^erzukäihpfen , das;* 
der' Staat es nicht so genau zu nehmen habe, wie der 
i^rivatmann;'. dass' bei der Beschäftigung der Gefangenen es 
niqnt aajrauf ankomme, wie viel dieselbe abwerfe u. s. w. *— ^ 
i^ der' apdpm oeite ist die von dem Fabricanten und jKauf-- 
m^nn noc'ä angeschlagene Solidität des Abnehmers und rasche 
Deckung für idie gelieferte Waare ein Gegenstand, der. unsere 
Verbindungen . wesentlich erleichtert und uns öfters Vortheile 
bringt^ ,die einem Dritten nicht wohl eingeräumt werden. 

^usspvdßßi ßtvißitern , d^iQ auf derartige Ankäufe ^qtw^i^^. 
4f!tep R€|i8ei^,,.d,€fn Gesichtskreis imd die GeschäftskeuAtiiiisße 
d^s Yf i'T^^t^s f er hat Gelegenheit , . n^e Artikel kennen ^u 
liemeii, ein^n, .ji^f^en Blick i^^ einzelne Fabricationszweigie ?5u 
werfen, neue Verbindungen anzuknüpfen , auf Reisen für dq^ 
E^njka^ zttglejiph ^ficb,/ür den Verkauf tliätig. zu ßein u^s. w. 
W,\v {cöm^ti^n eifie.Mj^age.J^^ij^piele anfiilxren^ dass ai^ jG^f^^^ln^ejd 
hfA .(i^9<^}^äftsi^i^e];]^ .gel,ege24Uch gemähten Anknüpfungen 
dauernde Verbindungen von grossem Belang für die Ansü^t^-* 
cassB. ^tstan^en sind, , die, vpp. der Geschäftsstube au^. i^emals 
mfßicki, 'v^oji^^en wären. , . . 

^' Während der Abwesenheit des Vei^Walter» versieht der 
dureh'«die Dienstordnung als ständiger StellTertretei' desselben 
bbi' tTrl8«ibs~- und Krankheitsfällen aufgesf eilte Buchhalter 
dbflsän Stelle. Derselbe müss deshalb mit der Gasse- 'und 
Beehxmngsftihrung, mit den Vorschriften über das Staatsreeh- 
nungswesen,' mit den Specialitäten des Gewerbswesen* iötb- 
gleichfalls vertriiut sein. Gewöhnlich besorgt der Bu(;hbalter 
den Entwarf der kaüfmänniechen Correspondenz, den Eihtrag 
der Waaifen-Gin- und Ausgänge in die Bücher (die Natural* 
reehaung und Verkaufelisten), die Controlirung der Aufzeich- 
nungen der Werkmeister, die Führung des Inventmums ti.'sjWrf 
und bildet äadurch eine i wesentliche Stütze ftir den Verwalter. 
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icxvtwfed^r: ■.•'•' . n .«i • i •! 

.:< 1» «OB freier Haand,. öden > I !, .. 

2. bei Versteigerungen oder. . . •» ' v 

' 3i «lif dem SoumisBionswege. 

/Jeder dieser Bezugswege hat seine Vorzüge ^ j^der aüidi 
.'seine Schattenseite. .. . . ' i : 

Da keine Vorschriften darüber bestehen, wdlche Bedücf- 
nisse auf die eine oder die andere Weise beigesohaJßiMiF^^den 
solleny so ist es faotisch dem Ermessen .der Veifwaltang'an- 
beim gestellt, sich desjenigen Bezugswegs zu bedie^ei),: yi^V 
eher ihrem Interesse am zuträglichsten scheint. Ganz, uniricb- 
rtig ist deshalb auch die Aeusserung Corvjns In seiner '>9oben 
I genannten Schrift, dass der Subhastationsweg nch einer be- 
sonderen Vorliebe der badischttn Regierung, erfreue«; // ..'o 

Im GegentheU wird, selten ^ine Regierung in ihrem Yeir- 
trauen zu den Beamten so weit gehen, dass sie« 'diesep fiir 
Einkäufe im Betrag ^on oft 30,000 fl. vollkomme^.lreiell«^ 
Bsst,' wie dies bei uns schon« geschehen und noch gei$thieht« 
So sehr wir /dies dankbar anerkennen , ebenso . seb». müssen 
wir. hervorheben, dass nur durch diefiesiVertran^i ,die günsti- 
gen Resultate gewonnen werden. konnten, weld^e ususiaüs der 
Darstellung des Reinertrag^ vom G^wserbsbletriebe egijgegeh 
treten. Zum Beweise dafür können wir einfach auf^^ ThU- 
sache ' hinweisen, dass wir bei den mit der benannten /Summe 
voUzo^nen Einkäufen von Gam oft über 4000 fli gewannen« 
Nur auf diese Weise konnte es gelingen, dass die igcosse .All- 
zahl von Webern und Spul er n einen täglichen! Arbeits- 
verdienst im Jahre. 1859 von 38,95 kr. Im Jahm 1860 von 
37,45 kr. erreichten. (Die Spuler, ]»uter alte, gebreobliche 
oder halbkranke Leute, welche keiner andern BeschSftigiing 
als etwa dem Selbendschuhmachen und Stricken zugetheilt 
werden könn^^^ . repräsentireu circa 30 Proeent. der für die 
Weberei ausgesetzten Gesammtzafal der Arbeitstag^.) •. Ebenso 
ist der Ertrag der Schneiderei zum grössten Theile von den 
Galrneinkäufen abhängig, denn je billiger die Weberei Ifiaibri- 
cirt, desto billiger stellen sich die von ihr an dieScbneiiQ^fiQi 
abgegebenen und dies^ ati%erechneteii Leinewaaren^i . / 

ünäev Grundsaiä ist: alle Arbeitsstoffe von Belalsg.QUkr 
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ijBii 4ittQ^ üanft>ibMlUinj^difang loller 2iwuichanSi&ndler< ^egen 
baar einzukaufen. Die Ausfindigmachung der ursprüiijg;lialMem 
und besten Bezugsquellen hat tms • vible* I Mühe i Veiuraächt, 
welche jedoch mit der Zeit reteUichiidohiit^isrardei -• 

Bedürfnisse von geringer.«09 Belang ' werden in Aerltegel 
dbtrihia^igjen'iKä^f beuten angekauft im4 zwiirfdinrdi die Werk- 
meister, welche den Bedarf anmelden. Für Jeden Llefenmtesi 
Ist -«in! naicb den verschiedenen' Gerwerben .abgetheilte» Liefe- 
(nkgebü^din abgelegt, ^^ieldb^' der «Werkmeister von der Ver- 
^n^^mg' ifi^ Empfang nimmt und in w>elckes der gelieferte 
^egenst^d - eingetragen wirdv Bei der Zurückgabe des: Büob- 
-Itöigiian '£e' Ve(rwaltung hat der Werkmeister di6 angttkauffcen 
i&lcdflSe 't^oirzuzi&igen, <*da's Maas land Oewicht 4riird mit d^m 
Bintrag v^glicheii; die Qualitäl itnJd der Preis ibeurtheilt. und 
die Waare^ södanft wach BedÄrf an ' den Werkmeister viBnah- 
-ibl^ti" ikUe dm Mbna/tie haben die Lieferanten Rechhung vor- 
'zidegenfy welche mit dem Lieferungsbüchlebk ve^liohen^ nöthigen 
iiWB^fyaichtigt'uiid sofort ''i^^ezählt wird. '! . 
tii t[:!jBft»4stleittleuohtend, dass bei einem Gewerbsbetricbe;: wie 
dem 'unsrigen, unmöglich, alle Bedürfhisse für das > ganiie Jahr 
MovMi^bethesseii' und-^inAöiord g^eben werde» können 5 eben 
'm^ <anle«iehte:^d ist, dass der Ankauf ans fi^io* Hand dien 
^^'ßitvßjg^ yot j^^r^ fsmd&cn Anschafiungswe'ise TeEdietlty>dÄSs 
•ikf^i dib& mir > möglich ist. und die Vortheil6<Mch nur dann 
V8Pwif1dichen>>ia8seny we(nin die iV^erwaltuDg an die ESxiholung 
.^Ofiiißkeäd^hiiüg^h^en ödet höherer Ermädfati^b^ izu.dinä^ich 
-äaärbietendetl^ Eaufj^elegenheilUßn^y di^ . oft im- Augenblitisili benotet 
-i«^erd*e6 müdsei^, nicht gebunden ist» ; li^ 

a:>7 ^Trdtzdism* vergeben wir immer "»dch«liiJg©i wenige Be- 
^btfüdisi^e ai|f d^bi Sounoissionswege^ wenn <äioh voraäsfii^taen 
4ätt$|j ickiisB •dteseitien im Laufe des' Jahitee weit! bökere Preise 
ktuiebiOßen werd^ oder 'wenn die betreffenden Oegedstände 
schnell iiat Hand eeii^ müssen umd die ADleguisg grösser Vor- 
räüse ' nicht: ^tissaih erscheint Zur Zeit beziefaeaa wir nitr 
iSÄhlleder iund^ Bandeisen' fiir 'diei>Kül»ei . aufr^^diesö Weise. 
Bei' Eli«tei^i^ ziehen ivQr Nutzen bus der Eüersuohi der Jue^ 
iflig^ ii^^rhlvndler« '••-' " i! i : t 

Wiv t haben ims das Recht aofibedxmgen, ans dem'giaizea 
•JVongstbl^ üebeittiebmers t ^ie besten I£liijbe aussusheti und^ 
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mefin vm die Waare nkii% entspricht , unaern Belauf . andcir- 
nTarte wf B«abnuiQig dm Ui^berBahmers ani^aufen zu dürfen. * 

Daß Bandeisen brauchen wir in verschiedepen Dimen- 
sk^i^esd uiid da ein hiesiges Haus eines der bedeutendsten Ge^ 
4K»b<iftß Süddeutscblands in diesem Artikel ist, so kau£on wir 
^i^rwärts nicht' leicht billiger. 

Wit babeji ferner ßchon öfters Artikel zur yjarg0b\ii\g 
im SoiHnifisi<XD$w6ge ausgeschrieben » blps um neue Besugi^- 
q^^ellen aufzudecken und ohne uns durch Vertrag zu binden. 

Ab^lut verwerflich ist der Spufioiasionsweg keinea&Uif. 
Nur darf der&elbe nicht als Begel VTorgeschrieben w^den. 
Man ist im Irrthum, wenn man glaubt, der Weg des öSeat- 
Udien Aiusscfareibens biete fiir die Aufsichtsbehörde g]:t)ssere 
Sicherheit gegw ünterschleife. Der Bi(?amte, welcher unred- 
Uche^ Absichten hat, wird durch öffentliches Ausschreibet! 
und darauf hin abgeschlossene Verträge ni^ht bekehrt. D^ 
UxredUohkfiit bleibt immeriän ein grosser > wir möchteri fast 
rißagi^n ein grös^ierer Spiekaum, • als bei dem freien HapdajikftHft, 
weil di^ch den Yertnag zwar derPreis^ nicht aber diciQu^t^t 
ferner Waaire genau bestimmt werden kann, weil ferner die 
■Ckuntrole der WaaoE'e durch den Vertrag selbst eingeecUtfert 
und dem Beamten Gelegenheit gegeben wird., hinter, dem 
Vertrag Scbutz vor Anfeindungen und Verdächlagungen zb 
fiu^en, noögen diese anob noch so sehr begründet sein. 

Die dritte Art des Ankaufs von Arbeitsstoflfen^ die Yejßr 
gebung im Wege öffentlicher Versteigerung, bietet eben so 
wenig Sicherheit, wie der Soumissionsweg. Sie ist aber auch 
eben so wenig als dieser für alle Bedürfnisse zulässig und es 
würde geradezu läoherliK^h erscheinen, wollte.' man den Bedarf 
an Nadeln, Faden, Pech, Leim, Spiritus und der Men^e ab- 
dberer Hilfestoffe im Wege dfer Versteigerung an deÄ Wenigöl- 
nehmenden vergeben. » • 

Mml hat eine mangelhafte Controle darint erblickön wollen, 
«lass der Verwajter hier nicht allein den Ankauf, sondeiim 
auch die Zahlung der Arbeit$stoffe besorgt. Wir vermögen 
-dieser Ansicht micht beizutreten. . » 

Wen» anderwärts, z.B. inPreussen, derDirector der An- 
atidt die EHi^äufe macht , der Betriebaiinspectot die Waaire iii 
Empfang xmoßi; und der £endant ^ W^are bezaMt, $o ba»gt 
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Alles davon ab, ob der von dem Director vereinbarte Pi^is 
der Qualiföt der Waare entspreche und ob nicht bei mehr 
Umsicht und Gewandtheit ein weit niederer Preis hätte erzielt 
werden können. Alle nachfolgenden Handinngen, die Ueber- 
nahme der Waare und deren Zahlung sind als nothwendige 
Folgen des Ankaufs selbst von untergeordneter Bedeutung 
und bieten für die Controle um so weniger Sicherheit als die 
Stellung der genannten beiden Beamten dem Director gegen- 
über eine vöUig untergeordnete ist. Die preussischen Ver- 
hältnisse können übrigens für unsere Zustände nicht maas- 
gebend sein, weil dort die Gewerbe an Unternehmer vergeben 
sind, welche die Arbeitsstoffe zu liefern haben. 

Bei ims wäre es schlechterdings unthunlich, wenn der 
Verwalter z. B. beim Besuche der Ledermärkte noch zwei 
Beamte beiziehen müsste, von denen der Eine die Waare 
übernimmt, der Andere sie bezahlt! 

Die beste Controle für die Thätigkeit und Redüohkeit des 
Beamten liegt in dem Jahresabschlüsse, welcher den Gewinn 
oAer Verlust nachweist. Im Uebrigen beruht Alles auf Ver- 
trauen, welches weder durch weitläufige, zeitraubende xmi 
hemmende Vorschriften, noch durch Dienstcautionen ersetzt, 
werden kann. Ja, das Vertrauen allein ist es, welches die 
Liebe zu dem schweren Beruf eines Strafanstaltsbeamten auf- 
recht erhält und in gewissenhafter Pflichterfüllung seinen Aus- 
gangspunkt findet. 

§. 23. 
Verkauf der Fabricate. 

Ueber die Art der in den verschiedenen Gewerbszweigen 
der Anstalt anzufertigenden Artikel, über Annahme und Aus- 
führung der Bestellungen, Berechnung der Preise u. s. w. ent- 
scheidet hier lediglich die Verwaltung. 

Früher bestand die Vorschrift, dass je am Anfange des 
Jahres von sämintlichen Verwaltungen der Strafanstalten des 
Landes die Preise ftir alle im Laufe des Jahres verkauft wer- 
denden Gegenstände und die Taglöhne für Lohnarbeiten 
festgestellt, die Preisregulative dem Justizministerium zur 
Einsieht vorgelegt und nach dort vollzogener Prüfung dem 
A'ofsichtsraith zur Genehmigung übergeben werden mussten« 



J 
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Diese Vorschrift, welche den Zweck hatte^ zu pitifeh) 
ob einerseits die Preise nicht zu nieder gestellt, «aderäeits die 
Tarife der verschieden^! Anstalten gMehbatend seien, würde 
bei Revision der Dienstordnung im Jidu« .18571 aufgehoben^ 
weil sich das Justizministerium überzeugte, dass . der. leine 
Zweck nicht sicher gestellt, der andere ab^r durch jeweilige 
Verständigung der Verwaltungen bei einzelnen VorkoBlim- 
nissen erreicht werden könne. / . 

Wäre es auch möglich geweä^a, im Aadkiige des Jahres 

alle Artikel im Voraus zu bestinimen^ welche im Laufe iotes- 

selben angefertigt werden solllten,'so War dies bezügüch der 

Preise durchaus- unthunlich, weil sich diese nach der Grösse 

der Fabricate^ nach der Qualität der. dazu verwendeten 

Materialien, nach der Arbeitszeit, dem Umfange. des Auftrags, 

so wie auch nach den häufig wechselnden' Shi^iseb der Bxüjt 

Stoffe zu richten haben. Man suchte diesen Einflüssen ditdurch 

Rechnung zu tragen, dass tnan die Unvertiräglichkeiti scharfer 

Grenzen bei der Hatur> der Preiste einsehend) fiir jeden 

Gegenstand einen Minimal- und Maximal-Ptpeis, aussetzte« ' Der 

dazwischen liegende Spielraum war aber äo erhefatidh (för 

einen Secretär war z* B. der Preis von 40 fl. bis 150 fl« voih 

gesehen), dass die Qontrole allen Halt verlor. 

Die Bestimmung der Verkaiüfspreise ist desßhalb ganjs 
dem Ermessen der . Verwaltung anheim gestellt worden* Die 
Arbeiten und der Absat:s unserer Waaren erstrecken sißb' aof : 

1) Arbeiten für die Anstalt selbst, 

2) Arbeiten auf Bestellungen und ; . 

3) auf den Verkauf aus dem Magazine« 

■/ i.'^l ', 
§. 24.. 
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Arbeiten für die Anstalt selbst. 

Alle Bedürfnisse der Anstalt oder einzelner Gewerbe, 
welche durch die Arbeitskräfte der Sträflinge^ bßfriedigt .werdet 
können, werden^ wenn nieiht besondere FäUe eine. Ausnahmgi^ 
bedingen, dem entsprechenden Gewerbe zur<AusftiIming und 
liefening überwiesen. 

Diese Bedürfnisse sind entweder blose TagfeblEv^arbeiM^ 
oder Fabricate. Im ersten Falle wird füi^ jeden Arbeititag 
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ein: Lohtt von 20: l±,,*im aiidem 'Falle der dmroh Berechnung 
«les ArbeitalohBs u»d deh? Auslagen iüs Materialien enmtteite 
Breis deoi tieferndeii'Oeirerbe gutgeacfariebiBn ^ -wogegen der 
entlpi^eehende Budgeldtel mit demselben fietrage ' belastet 
mrd. ; Ohne dieses Yer&hren würde weder eine richtige 
DArateÜTing des Arbeitsyerdiendtes noch eine genaue Ueberr 
sidxt tiber dffin: Aufwand für die Sträffinge und: die Anstalt 
gewonnen werden. Es beruht auf denc Annahme , dass einer- 
eeits <der ißtiMing/, so lange er fiir die Anstak edil&fit be- 
isehäftagt ist, and^wärts Nichts verdienen kabn uiid-^dass der 
dädurcäientstehehde Aasfall durch eine entspredsende Summe 
von 'Arbeitslohn in der Bechnung auszugleichen ist; ander- 
seits zur Verrichtung der erfiorderlichen Arbeiten freie Ar* 
bi^lente beigezogeii ' WiGafdeni museteh, welche einen noeh 
girl>sseren Aufwlihd; verba»ächen worden/ ali^ die Verwendung 
^er-Arbeitskritfte der Anstalt. - . 

"^' " ^(Jeber /die eeißlfnungi^nässige Behandlung derartiger Posten 
•fipiricht Mch die; neue .Rechnungsanweisung in disn §§. 128-^130 
in folg^ider Weise« aus s ' ' . * 

/! = »' ^Pur küe Arbeiten, Arbeitsstoffer, Materialien ü. «. w., 
-welche t^n eihetti Gewerbe an « das andere oder ön di6 Haus- 
wirthschaft geliefeirt werdeb, ist' eine dem' wahren Wertiie der 
üjwtuiigen entsprechende 'Vergütung in Geld zu berechnen 
nhÜ. damit «öinek^seits^Häer Conto deö« enq>fangenden Gewerbes, 
bdmehuiigft weise d^ Bud^g^satz in> der Wirthschalfcsredhnung 
zu belasten, anderseits dem Conto des iiefemdcA Gewerbes 
oder dem betreffenden Einnaihmsbudgetsatz Gutschrift zu 
leisten, so dass also« federn Einnabxns- eiii AusgaJbspost^ia und 
jedem Ausgabs- ein Einnahmsposten gegenübersteht und nur 
die Darstellung der Rechnungbergebnisse, nicht aber der Casse- 
bestand von diesen Posten berührt wird. 

Ueber alle diese gegenseitige Leistungen führt der Rechner 
Aiiifzdchnungeny'eFgämt' diese unter Zuhandnahme der Ar- 
beitS'' ^'u!nd' Abgabelifftoi der Ober^ und Wöpkau&eher' und 
fertigt je naöh Ablauf < eines 'Vier<ieljahres eine Abrechnung 
bttöh dem' !(äe(i< Redmungs-Anw.) anliegenden Muster , deren 
Ergebnisse noch vor Aufstellung des Rechnungsauszugs in's 
Hauptbüdi' ' «bertragen und dem letzten Gassebüehs- Abschlüsse 
bfeigwei^hnet werden. '< 



()) «Di^it XJ^^i^g ddp in dieser Alyreehiiung-tai^ Seite ' der 
EldbviMifaixMft »sljigh«^ ierfelgt ) insofn^eit 4ies« 4^e G4- 

'weü^be atigehbti ^ ^tnir^ subuiiarlsch , insoweit sie 'die Ha^s^^faiii^ 
scftiaÄ bfertihren aber speciell in das H«apttruch '«kci^ i»«i > 1 

.^^. itä9. Zul* Vertneidünig iffbn Uni^egelüiäm^M^ in 
den Aufrechnungen der gewerblichen -Leistnngeai 'fib die 
fliaia^Witiihsehift 'fKrdi das Jnstisn^ die Preise des 

Atiieitslöhn«' ' uiid- d^r Fabri^tc , «o weit ni^glicb , jewidk-ftir 
4iiei Jahr e^'^vm Voratis besämtnen. Von dieser ßreisbesümmtag 
4at( tn<5ht^ab^e^cheIl *#erden' und es tat solche der '^Rdofairang 
^zu9<hfali^ssen';^ •'•■ ^ : -i :•.,• - jja .'rV. •:' 

' " ^§/ 130. Am Sohhisöe des Reohnuögsjahre* werden dße 
Ergebtiisse der Abreeljitiiing naicAi Gewerben zusamzbengesteUt 
tinft^n dem Hauptbuche entziffert. ^ " • • i 

'i>er tS^eeätoitttbetrag wird sofort jenem der' Arbeiten flir 
-Frei]^4e< 'beigerechnet und auf diese Weise «die Röbeinnähme 
jedöjJ' ein«<änen Betriebszwe^ eröritit^k^ ' i 

> i (: aArMten aM Bestallaxige&^ > :^i 

^'iSo Ikiige A^iAl%e auf Liejpaucnig von Waaren WAdi^ed, 
-Wiiid «elbstverst&ßdlich nur an* di^en Eri«digtmg > und nidit 
in Veim^ä^ geai^eitet. -Bei del* ¥erschiedenartigkeit "der Ge^ 
iretbe unserer Anslah ist es-jedoöh nid^t möglich, das ga^ee 
Jfithr über auf feste- A«£Mge arbeiten au ' lassen^ Jifanehe 
Ärdkel, wieDvikhUeäder/iSi^beiidBChuhej Körbe;» i^rdcbi tna 
27« ' gewissen 'JaM0dJBeiteny dinmi aber in salch#' Menge i?eiv 
kil^, dfass' die Aufträge nur dniiii' rasch gefordert ' werden 
iÖnJettV ^»P enö5Mre<*ettde Vorräthe gehalten wierfleÄ. >':,: 
> " 'Die ' Vorsk^ gebietet^ nlass hierin naibh Maasgikbe* dar 
Brfubstitigeh eine>'gewie(se Grense gezpogen untd'niiobt aoaefar 
^V«örirath' i aÄg«eiegt werde, ^als 'niuthmaaslich au Verkauf" «ge»- 
langt; ' TrotK 'aller 'Vorsicht «Irt^n aber auweilen Unjistände 
ein, welche ^le Berechnungen der Verwalttti^g v^reitelh*' So 
werden in einem trockenen^ heissen"<Soc«öer doppelt so viel 
Drilchkleider verlangt werden, als in einem nassen und ein 
strenger, k«lt^ Winter wird die Oonsumtion an ^dbend- 
schuMen böttSchtlich steigfein. ■ ' 

Die Aufgabe der Verwaltung ist bei Stocküngeii,' welche 
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m dein Afasatee des dofen oder andelm A]rlik0b' emlreten, 
keiiie gem^e. Sie^ musa sucheo y nöue Absatzgebiete avizu- 
dlecken^ was. für sie um so schwieriger ist, aiä «ie köinen 
Reisenden hat^ Yrelch^r die oben geschilderten ViMtbeUe 4es 
persönU^hen Verkehrd heim Einkaufe auch für. den Yerkauf 
zur Geltung bringt. - ;. 

, Die Verschiedenairtigkeit unserer ohnehin nur den Kloiti- 
geworben angehörigen Artikel, der Neid und die Missgunst, 
mit welcher unsere Concurrenz von deni' Ha^werkerh ' be- 
trachtet wird, die Grenzen, welohe wu* als' Staa^behi'rde dejm 
Creditiren zu ziehen haben, stehen diesseits der Aufstelluiig 
eSnes !besonderen Reisenden öder Agehten entgegexi^; Wir 
müssen deshalb für den Veirkauf hauj^tsädilich von der Ge^ 
schäftsstube aus mittelst Corresponddmscin wirken , < haben 
übrigens adch auf diesem Wege schon werthvolle Absatz- 
quellen ^aufgeschlossen, die sich. sogar auf Constantinopel ei:- 
streckten. In den benaehl>arten Ländern : in Preuss^:), Bayern^ 
Württemberg, in der Schweiz und in Frankreich haben wir 
für einzelne Artikel regelmässige Abnehmer an uns gezogen. 
Die eingehenden Bestellungen weirdto in fortlaufender 
fi^ihenfolge in ün BesteUungsbüch eingetragen« Der Werk- 
meister, erhädt Sofort einen Bestelkettel mit dem -Auftjsagi^, 
die Waare^ welche- genau bezeichnet wird, anfügen 3U 
lassen^ solche innerhalb einer besthnmten Frist -an die Yer- 
waltu% abzuliefern, beziehungsweise dort anzumelden . und 
auf der Rückaeit^ deis B^stellisetteb die verwendeten* Roh- 
und HilGsistoffe ' so wie die etwaigen sonstigen Auslagen; und 
^e 'Verbrauchte Arbeitszeit, genau anzugebi^n. Die ^Iso gefer- 
tigte Calculation wird von der Verwaltung, geqpjüft \und d^r 
I^is fiür die Waare festgesetzt, wenn dieiser, nicht 'torher 
schein entweder ein für alleau^ «Oder fiir den einzelnen GregenS- 
stand im VonMis bestimmt ist. An dem caleu^ten, Pi^s'e 
'virird je nach dem allgemeinen Werth. der .Waare i oder je 
OMchdem ein Arbeiter, welcher dieselbe anfertigte, gewandt 
ist,*) ab- pder zugegeben* ■•-*, ^ 



.'*) Es arbeitet oft ein I9tf äflitig an einem Qefgemtanä, .mn htAb «o fiel 
Zeit als ein anderer, weniger geübte Arbeite):; die au^ewenc^te ijcbeit«- 
.^eit kann daher fUr deji F;;e^8 nicht unbedingt ,maa8gebe^d seip. : > 
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i(\ r .{ji^i^er tti^ gaiigbantteii Aiiikel lä^st die: VerwUtiuig vo4 
Z^ Kü^^Zeif P^seouraalte dü^ttcken und a» ihre AihMdiiuer 

•'£s'*Wird in der Reg;el nar gejg&a haare ZaAlxatg reickaaH. 
Wcf diefd ^ht tlitiiilidi ersdieint^ wird darttuf gehidten^ dass 
ntir an üäldüngäßlhig>e» Sbtsoiien Wättren abgegeben werden» • 
IM^r die ZähluügsfiAigkeif • und Solidität der' uns flieM 
t>^annteh Beätelfer ndtd ybrerst ErkundiguBg bei OeschäABi- 
freutiid^n oder andern > ^uveY^l&s£4ge^ 'Personen euigesogeli;. 
Fällt diese nicht zu Gunsten des B^tellers aus, sio'vnrd die 
UebenudiBiedde» AufllxagB' in- schohendster Wäi«e laVg^bhnt. 

Sttbdi^n . Abnehmern 'YOBi Eabrlcaten ^ann bei Be&tf^V: 

lun^n.^ wekhe den Wecth von^SOr &. und msfliodigeii bei 

Bestellungen^ welche deh-Werth von lOD-fl^ erreichen^.ibis,^ 

sechst /Monaten. >Ziel eingeräumt werden. . ■ .\ 

' So! wie den iganse Verkehr zwischen der Yeirw^i^ltiing uj)4 

ihren AbnefamerB in.kaufioaännisohe Formen gekleidet wir^j 

so müssen auch in Bezug auf die Beitreibung un$er^ri^.Q^f^ 

rwagßn di^ kaufmännischen GrundsStzß g0tep. / WoUtpi} wir 

MD^iere Au'sstände gleich -. den übrigen Sta^tsr^c]b^ungen ^ ein- 

tTjeiben, so. würden, wir in, kuii^er ^^t, unsere ganze Kundsc|^^ 

yerJiei:^^^^ ,Auf säumige ?able^ wei^de», häufig mit gutem Er-. 

folge W^Wl gezogei]^ .^ .,, .\ :. ,-,■ . .. ; ,.: 

^uf Waa^ei^, .welche; in das, Auslan^gehe^;. wird, wenn| 

nicht vprbe?: ^^hon I^qku^g . gemacht ;^urd9, der Betrftg.per 

;5^ajDhnahm€i . erhoben. /, / . ,t . i » :•,: ..r 

Zu ermähnen sind hie^iiipph: ^ , . !. , , . .;., 

die Arbeiten fiir die Beamten und Ange9^1JLten ; ^ 

, ; ) die : Arbeiten ^uf Rechnung, der Sträflinge. . ^ , 

* * • t 
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Arbeiten fttr die Beamten und Angestellten; 

Schon durch eine Verordnung vom Jahre 1821 isf den 
Beamten und Angestellten der badischen Strafanstalten die 
Benützung der Arbeitskräfte der Sträflinge , sei ^s durch 
Arbeitenksgen. um .4en tari^ässigen Lohn oder durch Apkauf 
T«n Fübnioaton,! .untersagt worden. Diese Vorschrift vfuxAß 
auch für die diesseitige Anstalt aufrecht erhalten. Ecstwim 



Jabre.iaU. ist/dii^a Verbat (Mifgßliot>eik .vor4eP^^, l|^e)idem 
wir:.in»fi6/er v<)rgd9etaten Behö^^ie bAriobtet.li^t|eB;y>\>d^a^ ^^aas 
selbe weder zweckmässig noch dem Ehrgefühle der ^esuuj^Lß^ 
iHkd lAoge^UA^XV eptspr^^iid sei, wea^a ftie|, 46^ßn jp so 
Tiden,! wdt wichtigeren Dingßli Ujab^djjqgt^ V6i:ti;Wet^>ifiu:)ge^ 
räiuHt. w«rd^ müsse, gerade in Bßmg a^.ijbtre eig^iie ^ng^- 
Ictgenheiten tsdi Z wtiüel^ . iond ; l^j^^ttthi^pge^ . bi^1^a(^h^ ' wer- 
döüjii welehei siei^, wtmj, ife^rüadej^^ mßkr.ßßav ,Yf^gpv, ^ 
^eijobe liaie ,mtt. ^n ^hc€!i; £)bji^^t aoy^ji^^tutejpj. Strjs^ggj^ 
»ä stellen geeignet wHren, i . ,. ...i . . ,• . .. ,;.. ][»;.* 

' ' IXe Versuchtmgeii aur Uebertretosg* defi Vetiboto •. Ugen 211 
nahe in diner Anstalt y welche die geeigneten. «Arbdifiskräfte 
knt Heriiteliung bud Ausbesserung fest sUer gewöhnlioben 
EinriäitungB-, (iHaushaltungs- < nnd- Kleidungsstücke .zur. yer4 
fiigung hat. Mit Recht könnte man fragen i wamxik di^ W^U- 
ihb^ des Arbeitenlassens "i» det An^tah nur Fremdenr und 
sucht äHch den in derselben lebende An^estellteii/ zu giori 
kommen tiöüe? -r • >= , : 

;' Üfti "das Verbot zu'iimgehen, staiidön verschiedene- Wege 
offen,' die' nacih unserer üeberzeuguög trnd Erfehrtmg * atici 
i^ätir liäufig betreten würd6^. Man tefete entweder Bestellzettiöl 
auf* fremde,' oft fiöjglrtJ^;' Namen und Wohnorte,*) öd<3r die 
Bediensteten setzten sich mit den Sträffingen in' dir^eten Vdr-^ 
töbr ' Ulla Üerilülä^Bteki dliese znf ' Arbeiten in den - Rühestonden 
ödör an Sönntagetr; oder mÄh <ve»ri^ekfe'sl«h faintett'dfe Ab- 
nehmer und Kunden der Anstalt, welche sieh'gefillög sfeigten, 
um aus der Gefälligkeit auf' andekre unäriattbtiB Weise* ihren 
Vortheil zu ^icjben. * • •. • 

Die Folgen des Verbot» wären demnach geradef das Ge- 
gentheil von Dem, was durch dasselbe erreicht werden sollte. 
Die Disciplin, die Moral und' das materielle Interesse der An- 
stalt musst^^. jdie^elbi^ ?^^.??. ^P^ß^^^* . ;t .^ij . r. 

Lag hierin schon ein Grund zur. Aufhebung des Verbots, 

Mi m < <»■ ' ■ ' ' - M > ■ ■••• y. ".I:,/ .' • 1 

*) Beim Dienstantritte djes Verfassers fanden sicH eme Menge derarti- 
ger fiigirter'Namfen im Hauptbücbe vorgettageir, defön Sviliuldigkölt tAtht 
t^Mstibiing^n 'war^' Weil d«r'Mrahr& Eb^fäog^tnidM'feitehf l^bittitti^ wefd^M 
ktbntttrwi .11 • . !•■.•..«/ -.^ Mii- ■.'■\, »ij: «',{•!• 
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Bo /spraiebto :aiif der andern Sißite Bxtfdh diä RÜcksiditeii ftr die 
Bedielndleten laut gegen dessen fernere Awßreehthaltinig. ü- ' 

Sowohl die Kaufleute als' die Gewerbetreibenden intri- 
girirtefi gegen die Beamten und Angestellten der Strafiinstält'; 
eifstere weil viele Bedtfrfoiijse na^ friefer hier, sondern aite** 
wSrts bekn FÄbrf<3knteö otler Engrossisten etagekauft, letiffet* 
^eil ihnen durch den Beginn det Arbeiten auf e^ehe Reiäl- 
nung die Gelegenheit zur BenütÄung unserer* Al'beitsfcrtiflfe 
gegen einen ganz billigen Lohn abgeschnitten und eine neue 
Concurrenz geschaffen wurde. - 

Die bedrohten Int^i^sen §ychte^ .i^ich an den Beamten 
und Angestellten bei jeder Veranlassung zu rächen; neue 
Gegenstände mussten theuef bezahlt werden ', Ausbessörilngen 
haben die Gewerbsleute entweder geradezu' verweigert '63er 
so schlecht besorgt, däss man zu auswärtigen' Meistern seihe 

Zuflucht liehnien miisste, was bei kleineren Reparaturen h5cnst 

lastig war. 

Das Verbot ist nun seit zehn Jahren aufgehoben und es 
ist uns während dieser Zeit auch nicht ein Fall des Miss- 
brauchs der Erlaubniss des Arbeitenlassens bekannt geworden. 

Für,, die Anstalt selbst bat dieselbe doppelten ,Vorth^ 
indem jetzt nicht nur viele feinere Arbeiten^ mainentlich . jijEi 
der Schneiderei und Schusterei vorkommen,, sondern auch 
eine nicht unbedeutende Sun^me jährlich in die Casse ^iesst, 
deren Erhebung durch Abzug an den Gehalten sehr verein;: 
facht ist 

In Bezug auf die Preise gepiessen di^ Bediensteten, keinerje; 
Vorzüge. vor den fremden Abpelwern. ,/.•.-' 

In den beiden letzten Jahren sind: von 4^o^elbQ^.,0}llr 
gegangen: . . mj ; - ..• . : 

im Jahre 1869 für 48«2 Posten . • . 2939 g,:33 k«, ; 

„ ^ 186Q „ 1717 „ . ,, 2738.;«. 42 kn// 

Im Uebrigen i^t den Angestellien strengt^ uirt^sagty 
Zellen, in welchen för sie gearbeitet wird, zu -'dem Zwiecke 
z« bedachen, um mit Süüfiüingen über die Art der Fertigung eto« 
RiBcksprache zu nehmen oder z. B/ ESeidungsstüekei zd 
probiren. Letzteres darf nur beim Werknieister g^schn^ieii^.. 

Zuwiderhandlungen gegen <diede Vorsohnft^' wet^den, .inH 
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sdfeme sieibür'aUrfdfmdlle Nichtachtäng der getroffenen An^ 
Ordnungen zu betraichteii sind, erstmals mit 5. bis 15 fi. Geld- 
s>p:9ip und Entziehung fder Erlaubniss des Arbeitenlassens 
betraft; wenn* aber Wiederholung, i^intritt oder ein . Versuch 
zv{ unr/echtmässiger Benutzung ^er Ar]b,^its]^ää;e vennuthet 
^efdeQ kann 9 so ist dem Justizoiinisteriui^, Anzeige zu er- 
stattep, Tiviorauf .nach Umständen die sofortige Entlassung des 
Ai^eschul4igt€in ausgesprochen yrerden kann. 

.,'• .1 • • , . , . . • 

§. 27. 

' Arbeiten far Sträflinge. 

Ausser de^ Einnahmen für Kleidungsstücke, welche ent- 
lassenen Sträflingen auf Rechnung der Gemeinden oder der 
• Apstaltscasse , gemäss, der Rechnungsanweisung abgegeben 
Yre^den, koni,men nur wenige Posten für Gegenstände vor, 
welche Sträflinge für sich oder ihre Freunde und Angehörigen 
entweder selbst anfertigen oder durch die übrigen Arbeits- 
kräÄe der \/Vnstalt herstellen lassen. 

, Früher würde einzelnen Sträflingen häufig und in aus- 
gedehnteth Maase die Erlaubniss ertheilt, ihre Nebenstundea 
iiint' Pri^atarbeiten äusizufulleh, welche dann zu Gunsten des 
Ä!rblöiters vfertauft oder bei der Entlassung dem Sträfling mit- 

iDiese in verschiedenen andern Strafanstalten gleich- 
falls bestehende tlebung hat ihre grossen Bedenken , die uns 
dazu bestinunt haben , dieselbe fast gänzlich ^aufzuheben und 
flie Erlaubniss auf die wenigen Fälle zu beschränken, in denen 
edlere Motive die Bitte der Sträflinge um Gestattung derartiger 
Arbeiten Tint^rstützen. ' 

Da, wo Habsucht die Triebfeder zur Arbeit in den Frei- 
sti^dehist, erscheint die Geifetattuiig durchaus verwerflich. 
Wie' der Häijsüchtige und Geizige" in der Freiheit seinem 
exoessiven Erwerbstriebe -die. edelsten Ilegungen opfert und 
es mit. den . Mitteln , welche ihm zum Ziele seines Strebens 
helfen, nicht so genau nimmt, so bringt auch der von diesem 
Streben beseelte Sträfling seine Kräfte, seine Erholung, seine 
inteUectueUc; moralische und religi()se Ausbildung seinam 
mätemeilLen Intexissse «um Opfer. 



— im — 

• Hiiiehe, Sebule und Spaziei%öf wird anter. dem .Vorhände 
von ünwohkein zu verBäumen gesucht ; der aus den Privat*^ 
arbeiiien. gezogene .Gewinn nimmt alle Sinne des äträflings- 
gefälligen y auf die Arbeitem' für die Verwaltung wird lu^hi 
nur' weniger Aufmerksamkeit .rerwendet *) sondcJrn die rbi^ 
geschriebene Arbeitszeit wird für. die Privatarbeiten iik An«^ 
spvö^h glommen ^. so oft sich der Sträfling vor Beobacbton^ 
durch die Beamten und Aufseher gesichert hält.v t • .it 

Statt die Eiteistunden mit Fertigung dtv Sobulaufgaben^ 
Lesen: religiöser und belehrender Bücher aaszuftiilenj <v^ird 
gearbeitet. ' i »•< . / r> ^■'.. .. . lii 

Zu der Arbeit sind Materialien erforderKcb^' welchd m 
der Regel aus den Vorräthen der Verwaltung, oder Hfilfi^ 
arbeiten, welche« von ' andern Qtjwerben geliefert werden. 
Hiefi&r ist natürlich iVei^tung zu leisten, gegen deren Auf- 
rechnung allerlei Zy^mfel und Auslände auftauchen. Mehrei^^ 
StDiäflaoüge:» welche < sich während der ganzen Strafzeit gut 
betragen haben, erhoben bei der Abrechnung Beschwerden' 
üb^ zu hohe Ansätze und verliessen erbittert über da& ihnen 
vermeintlich geschehene Unrecht mit Verwünschungen die 
Anstalt , statt für die ihnen gewordene Erlaubniss dankbar 
zu sein. 

Andere, • welche Handwerkszeug etc. für sich anfertigten, 
schmuggelteil noch von den der Anstalt gehörigen Stückea 
in die. zum Mitnelunen bestimmte: Transportkiste uind mabhtefn' 
sich so noch am letzten Tage ihres Aufenäialts in kier Straf- 
anstalt eines neuen Vergeheinia. schuldig. // • ' 

Wiederum Andere, weich« Waaren mit fortnahmen, «um 
sie m der Freiheit zu verkaufen, trieben dadiit Hausirhandel, 
wodurch sie leicht Gelegenheit zu Diebst&bl^n fand^en, die -sie^ 
wieder in die Anstalt brachten. 

Eines weiteren Missstandes erwähnt Füesslin Seite 173 
seiner „Einzelhaft*', jedoch in ganz eigenthümlicher Weise. 



*) \l^ir. hatten «inen (sium dritten Male i-üokfälligen) Sträfling, weleket 
der flei9Bigi»te Kessel weber war, bis zu der, Zeit, wq er di^ JEJrlaubnlsa ei* 
hielt, Haarringe mit Perlen dorchflochten , für sich machen zu dt|rfen. 
Von da an fühlte er überall Schmerzen und das Weben wollte nicht mehr 
recht gellen; ' -' ' ' 

9 
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Er sagt: . ^Sehr feine Arbeltei^/ KünsielcSen uAd Beste- 
loien sollten entweder nicht oder nur als Epholuikg in den 
freien Stunden und als Ausnahrbe betrieben werden^ weih dia 
Aüfaeher dureh dieselben zu sehir* sauf Kos4)en der. andern 
Arbeiter inAäspruch genommen dind, lidber dabei' nachhelfen 
und daduroh das Nachsehen bei ' andern Arbeiten vemaohlSs- 
s^eov «ueh der Gefangene von deren Elrlemung keinen Vor- 
theil für die Zukunft sieht.*' .» 

Was hier gegen die: Ktinsteleien und Bestel^eii in der 
Arbeitszeit Torgebradht ist^ findet gewiss in noeh höherem 
Orade Anwendung auf die Anfertigung in der Erho^lunga- 
«^i^y weichendem Sträfling «hicht allein , soüdern auch dem 
An&eber au goxinen ist. i . . ' •.,.-..'• 
. Wir betrachten gegenwärtig die Privatarbeiten in Folge 
dei^ gemachten Erfahrungen als einen Ge^eiistand voh solohen 
Wiohti|pkeit, dass die Erlaübnüis idaau nur in ganz besonderen 
FäUen und nur mit Zustiihmüng sämmtlicher Beamten in' der 
Gonferenz ettheilt wird* . 

Ausser dem Betragen des Sträflings wird dabei t haupt- 
sächlich ins Auge gefasst der Zwfeck der . Privatarbeit,. »der 
Fleiss.*des Sträflings bei seinem Gewerbe^ dessen Fortschritte 
in der Sch'ule und dessen Bildungsgrad. 

< :^beiten fiir den Verkauf werden * schlechterdings nicht 
gestattet; wogegen Arbeiten, welche > das Fortkommen dbs 
Sträflings erleichtem, also Handwerkszeug, Kleidungsstücke etc., 
oder^ zur Unterstützung von Angehörigen, Anerkennung ge- 
nossener Wohlthaten, .Entschädigung für durch den Sträfling 
verursachten Schaden: bestimm/t' i^ind, kurz solche Arbeiten, 
welche' edleren Aiotiven entspringen, unter entsprechender 
Controle in der Begfel keinem Widerspruche begegnen. 

* 

§.28. 
Verkäufe aus dem Masazin. 



Der Gewerbsbetrieb in eigener Regie bringt es mit sich, 
däsB sich in einzelnen Gewerbszweigen Vorräthe anhäufen, 
da nicht immer Bestellungen auf die ganze Production' erlangt 
werden können. 

Manche Abnehmer wünschen sogleich ihren Bedarf zM 
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X 

deeken, Andere legen Worth auf VotT&the) um nach Qualität 
und Preis Auswahl treffen zu können , Besucher der Anstult 
nehmen oft gerne ein Andenken an dieselbe mit; Waaren, 
-welche bestellt, aber nicht angenommen oder ron der Verwal- 
tung zurtickgesogen worden, so wie solche, welche nicht ganz 
untadelhaft ausg^efallen sind und desshalb anderweite Yerwen-* 
düng finden müssen, — alle diese YerhUltnisse gebieten die An- 
legung von Magazinen und zwar sowohl zur Aufbewahrung 
grösserer Vorräthe als auch zum Detail- S^rkauf. Da aber 
das Yerkaufis-Magazin dem Publicum zugänglich sein mussy 
welches Ton dem Innern der Anstalt möglichst fem gehalten 
werden soll, so ist es nöthig, dasselbe in der Nähe des Ein-* 
gangs zur Anstalt herzurichten. 

Bei uns liegt das Verkaufslocal gegenüber dem Fremdenzim- 
mer vor dem Hauptportale und in gleicher Richtung mit dem 
Pförtuerszimmer. Die, Geschäftszimmer der Verwaltung da- 
gegen sind in dem Centrum der Anstalt , einige hundert 
Schritte von dem Verkaufslocalc entfernt. Da es nun eben 
so lästig als zeitraubend wäre, wenn der Verwalter oder Buch- 
halter wegen jeder Kleinigkeit an das Thor gerufen werden 
müsste; da ferner die Regelmässigkeit des Dienstganges und 
die Rücksicht auf die Erholung des Pförtners, welcher Tag 
und Nacht auf seinem Posten sein muss, die Anstellung eines 
zweiten Aufsehers bei der Pforte dringend nothwendig machte^ 
welcher jedoch nicht hinreichend beschäftigt ist , so hat man 
dem Hilfsthoraufseher den Verkauf der im Verkaufslocalc aas- 
gestellten Gegenstände übertragen. In der hierauf bezüglichen 
Instruction sind folgende Vorschriften gegeben, welche sich 
sowohl für die Sicherheit der ökonomischen Interessen der 
Anstalt als auch für den Schutz der Käufer gegen Ueber- 
▼ortheilungen und unrechtmässige Forderungen des Thorauf- 
sehers als vollkommen ausreichend erwiesen haben. 

„§. 6 (der Instr.). Jedem zum Verkaufe ausgesetzten 
Gegenstande wird ein Zettel über den Preis beigefügt, um 
welchen der Verkauf Statt finden darf. 

Dieser Preis muss bei strenger Verantwortlichkeit ge- 
nau eingehalten und er darf weder überschritten noch herab- 
gesetzt werden. 

§. 7. Ueber die rorbemerkten Gegenstände wird ein 

9* 
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nut fordaufendea Nummern yersähenes Vertseickäass^. doppelt 
angefertigt und. dem Hilfethoraufaeher daa eine,, der Verwalr 
tung das andere Exemplar zugestellt. 

Die Nummern dieses Verzeichnisses .werden den Verldaufe- 
Gegenständen beigesetzt. So oft ein Stiick verkauft wird;* 
ist dies im Verzeichnisse zu bemerken, und zugleicb die Ord^ 
nungssiahlv des im folgenden Paragraphen vorgeschriebeneil 
Verkaufsregisters beizusetzen. i 

^ §. 8. Aussei: dem im vorigen Paragraphen gedachten 
yerzeichnisse fuhrt der Hilfsthoraufs^er ein Verkaufsregister, 
in welchem jeder Gegenstand alsbald nach dem Verkaufe einn 
zutrbgen ist. . / 

Dieses Register muss enthalten: 

a. den Namen und Wohnort des Käufers; 

b. den bezahlten Kaufpreis; 

c die Nummer des im §. 7 genannten Verzeichnisses.!. 
. §. 9. Für jedes verkaufte Stück muss. in der Regel baare 
Zahlung geleistet werden. 

Borgfristen werden nur unter tesonderen Verhältnissen 
von der Verwalt]ung schrifÜich ertheilt und ist das bezügliche 
Schreiben dem Verkaufsregister ^ in welchem darauf Bezug 
zu nehmen ist, als Beleg anzuschliessen. 

§. 10* Am Schlüsse jeder Woche übergibt derHilfsthor- 
aufseher einen Auszug aus dem Verkaufsregister über die im Laufe 
der Woche verkauften Stücke und liefert zugleich den Erlös 
gegen Bescheinigung an die Verwaltung ab.^ 

In den zwei letzten Jahren hat xler Thoraufseher aus 
dem Magazin verkauft u. z. 

.1869 an 1399 Personen ftir . . . 4386 fl. 28 kr. 
1860 „ 1620 » n . • . 5050 fl. 45 kr. 

Der Verkauf aus dem Thormagaein wird gleichsam als 
offenes Geschäft betrachtet, auf welches die Zunftgesetze keine 
Anwendung finden. Es werden nicht allein Fremde, sondern 
auch Einwohner der. Stadt Bruchsal als Käufer zugelassen. 

Beortheilnng der Arbeitskräfte der Strafanstalt Bruchsal. 

Der Werth der Arbeitskräfte der hiesigen Anstalt wird 
sich, wenigstens annähernd, aus folgenden Momenten erkennen 
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lassen, die wir unserer Statistik vom letzten Jahre (1860) 
entnehmen: ' 

1. aus der Bewe^ui?^g der Bevölkerung. 

Am 1.. Januar. 1860 waren Sträflinge in der 

Anstalt 258 

Davon sind im Laufe des Jahres entlassen worden -427 

(oder 49 Procent) (Rest . . f 131 

Neu eingeliefert wurden während des. Jahres . 116 

Bestand auf 1. Januar 1861 . ; . 247 

Die hieraus zu erkennende Unstetigkeit der Bevölkerung 

kann liieht anders als störend in die gewerblicheh VerhiÜtnisse 

der Anstalt eingreifen. 

• . • • • • . 

2. aus der Strafdauer. 

Von den eingeliefertt^n/ 116 Sträflingen waren verortheilt: 
bis zu 12 Monaten . . . . .34 oder 29% 
, ^ 18 ^ ..... 30 , .260/^ 
^ ^ 2 Jahren 24 ^ ^ 21 % 

. . S . 8 ^ 70/, 

über 3 ^ .... . . 20 ^. 17% 

116 100. 

Die Heranbildung eines tüchtigen Handwerkers erfordert 
in der Freiheit eine Lehrzeit von drei Jahren« Dieser Maas- 
stab für unsere Bevölkerung angelegt, würde die gewerbliche 
Ausbildung von nur 24 7o <ier Eingelieferten Aussicht auf 
Erfolg bieten. 

3. aus dem Alter. 

Von den neu Eingelieferten waren alt: 

unter 19 Jahren 3 

von 19—21 \, 9 

«. 22-30 „ 51 

„ 31—40 , 22 

über 60 Jahre 12 

"116" 
Von den zu einer Strafe von 3 Jahren und mehr Ver- 
urtheilten waren 3 über 45 Jahre alt. . . 






. « 
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4. aus der gewerblichen Vorbildung. 
Gewerbsleute, welche auf ihrer Profession in der Anstalt 
fortbeschäftigt beziehungsweise weiter ausgebildet werden 
konnten, befanden sich unter den Neüeingelieferten: 

Weber 4 oder 8,4 % 

Bchneider 4 „ 3,4% 

Schuhmacher 6 „ 5j2% 

Schreiner und Dreher 3 „ 2,6% 

Küfer 1 , 0,90/0 

Schlosser 2 „ 1,7 % 

Korbmacher 2 „ lj7 % 

Keines dieser Gewerbe verstanden .90 „ 81,1 % 

5. aus der Art der Beschäftigung und der Zahl 

der Arbeitstage. 

A. DieZahl derVerpflegungstagebelat^t sich auf 94,550 
wovon ohne Arbeit hingebracht: 

a. Kranke 4872 

b. Altersschwache 1937 

Ow Vorübergehend Kranke . . . 875 

d. Straftage 504 

e. Tage des Zugangs etc. . . . 231 

f. Christliche Sonn- und Feiertage 15,870 

g. Israelitische ;, „ „ ^^Q o^ 3^3 

(oder 26,60 %) 
Rest Arbeitstage A . . . 70,151 

74 04 

B. Hievon kommen; 

a. auf Lehrlinge 8440 12 % 

b. „ Taglöhner (Hausreini- 
ger etc.) 7016 100/0 

c. auf Haspler, Spuler und Ge- 
schirrstricker 5873 . 8,30 % 

d. auf Strumpfstricker ♦ . . 317 0,50 % 

e. „ Selbendschuhmacher etc. 2241 3,10 % 

f. „ Strohflechter etc. . . . 2378 3,30 % 

B~ . . ~ 26,265 

(oder 37,20 o/^) 37,20 o/p 

Nach Abzug B von A bleibt Best . . « 43,886 

36,40% 
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IXe den unter B e-^l beiseiolmeten Arbeiten MgAthefl- 
i»n ..'Sträflinge iwugen^ vermöge ihres Alters ^ Körpen^. oder 
Seeleiusu&tindes y nicbtsiu einem der härteren Gid8ofaäftc(>, \n/b 
Schräisxereiy Weberei^ Küferei u. s* w, ! Ji.. .'< 

IDie LdhrUn^^ (a) können gleiich£aUs nicht als volle Ai^ 
beiter 'in Betracht kommen. Sie verderben oft.nieiü? ab ;^ 
verdie&en. >• .. • : [ 

Zm. i^n Taglohnaartieiten {b) werden fast «usschliesslicih 

nur sblohe Gefangene >Te]r«v)endet , die wegen beginnender 

Seek»iät(irüng oderköcpwlieber Leiden im >Freien odei^ mfit 

Häusazbeiten beschäftigt Werden müssen oder solche) di6 nach 

6ecliS)IÜbrigiel: Einzelhaft in den^^enieinschaftliohen Arbeitssaal 

4ibergeheni und« dort auf ihrbm Gewerbe nicht mein*' fortbe- 

sdbäfiügt werdiin kömien. /i . . t- . . i - 

Für die eigentiicheb Gewerbe bleiben als^ niit/4S686 

oder 36,40% Arbeitstage. Es geht daraus hervor^ dass «dÜs 

Arbeäshraft der. Gefangenen r in der Kegel übersduttzi' wird 

vnd dass die ^ahl der . bildtlngsfähigen StrSfiinge gieHnijger 

tet^ als'lman gewöhnlich anaun^hiute. scheint i ^ 

• 1 ■■ , • » \ 

§.30. 

.. . Thätigkeit der Sträflinge. 

In den Strafaostalten'y weiche die Arbeitskräfte der^Ge»- 
fangetien an Unternehmer um einen festen per Tag und Kopf 
bestimmten;. Lohn oder um eiiie jährliche Bauschsnmme ver- 
padhten, hat die /Verwaltung kdnen oder doeh ndr in sofeme 
eineÄ Einfluss auf den Ertrag der Gewerbe, als sie die Vetv 
gütung^. welche der Unternehmer zu ^adblen hat, möglicdist 
hoch zii stellen sucht Da aber ausser der 'Geldfi*age nooh 
andere der Hauspolizei angehörigen Verhältnisse bei Her i Ver- 
pachtung ins Auge z-ü fassen sind und nur diejenigen Peibonen 
als Entrepreneucs Zutritt finden w^den', welche dui^oh Ihren 
Character und ihre Vermögensverhältnisse gewisse Garantien 
bieten, so wird' die Auswahl immerhin eine beschränkte 
blähen, und dadurch die Vergiftung oder Pachtsumme, weit 
unter dem wahrjep Werth djßr ^beitskräfte. bleiben , zumal 
auch der Unternehmer, för* etwaige ungünstige Eventualitäten 
sich zu decken Veranlassung nehmen muss; 
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1: ixt, derartige Anstalten reprääentirt 'die Zißet Aes'T^itt&gs 
wom Arbefrfsbetriebe diejenige 8ummo, welche aua: der Tiiätig^ 
keit da* SixMvnge geaogen wurde und>; es tritt diei TheHnahme 
der Thätigkeit der Verwaltung an > dieser Summe in Züntexv 
gitindy während sie bei Strafanstalten mit Gewerbsbetrieb auf 
eigene Rechnühg, wie wir oben gezeigt haben, im Vorder- 
grund steht. Es ist daher ein durchaus irriger Schlussj' wenn 
man dem einen oder andern Strafsystera den Vorzog auch in 
Beeng auf die Bentabilität der Gewerbe zuerkennt und dabei 
die Verschiedeniartigkeit des Betriebs' ausser Betracht iklsst.' f- 

Ausserdem wirken bei dein E^rtrag noch weitere- bei 
einer Vergleiohung verschiedener Anstalten ins Gewicht fal- 
lende Faietoren mit. Je nach den Gesetzen oder Reglements 
der verschiedenen x\nstalten sinkt oder steigt der Werth 
•der Arbeitskräfte des einzelnen oder der Gesammtheit der 
Süräflinge. 

Während in den Zellengefängnissen tu Löwen und Moabit 
sHsr. bildungsfiUiige, für die Einzelhaft täu^iche Leute; im 
Alter von 16 bis 45 und 60 Jahren mit läng^erer Strafzeit 
aufgenommen und bei hervortretender Untauglichkeit zur Ein- 
zelhaft in andere Anstalten versetzt werden, müssen wir in 
Bruchsal alle zur Zuchthausstrafe Verurtheilten ohne Rück- 
sicht auf die Strafdauer und das ' Alter verwahren. Straf- 
sohärfungen, wie Dunkelarrest, HungeAost und Anlegung 
Ton Ketten*) erschweren nicht nur den gewerblichen Unter- 
richt, sondern schwächen, im Uebermaase auferlegt j. wie dies 
früher der Fall war, die Kräfte der Gefangenen dermassen, 
-dasB ihnen entweder nicht so viel zugemjuthet werden kann^ 
als ; einem andern Arbeiter oder Versetzungen von einem er- 
lernten. Gewerbe zu leichteren Beschäftigungen 'nothwendig 
werden.**) 

So nachtheilig die Verminderung der Kostportionen auf 
die Kräfte, und die Arbeitslust der Gefangenen wirken muss, 



•),Pie Anlegung von Ketten ist biß j^tzt nur ip wenigen, besonden 
schweren Fällen als Schärfuug erkannt worden. 

*♦) tom Jahre 1852 bis 1860 hatten unsere StrSflinge 11418 Tage 
Dunkelarrest und 26989 Tage Hiingerkost zu erstehen. 

: An dem Hongerkosttagen soll der Arbeiter nicht > weniger arbeiten .«U 
an den Tagen mit ganzer KoetI < 
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^ben '!S6 • voethailhaft *wipd ehie g^nügpemfe Botamli Verp fl e g any 
auf dieselben sich äusa^cn. lo; dieadsi Fkinete .8irid')wir yiliM 
andäim Anstalteil voi^ui». • Unsere» Gefisngmen • elrfaalltesi :: 
* Mciirg^ens^ einen SÄbopf^eniSuppei . " > ,i ii. 

. (Die! Holzmacher, die Umbäumer 'und «der^LiQvabsdiaiWd 
— zwei Schoppen.) ^' •»• nji .- 

Mittags 2 einen S<ihoppen Suppe imt Plebokbrfifae., 'einen 
lind einen h^ben Sobop^ect> Genküfle- undJüberi den* 'andern 
Tag' vier Loth knochenfnei^ MaatochsenAsisoh ;. {ax^i Fleiscb^ 
tagen "nur IV4 Schop|>en »Gemüse), >«: • ' :> ». 

Abiends: zwei Schoppen Suppe« ' ^ • •> > .»' . 

(Spuler, Selbendsehülunacher, ädhueidsrii eio/i arar einen 
.Schoppen.) • •;.! ^ •. § - •,!» .;■ ••• •!» . .v^'j-l:' .'. 

• Täglich ein und ein halbes Pfiind gemiiabtes Xrod; A ' 

Bei dieser vorzüglich' und 9chmiuckluiDl;i8übereiteted'\K00t 
können die Leute- sehr ^t bestehei^!^i) 'Uiiä 6&>sindinnviirirenBg6 
Ziulagen , „welche der. Arat verordknbt j 1 nethwendif^ < : : : - u 1 ü 

.,.V ,• 111 • '■••; §'.-'31. .. ''^'' . '-• n^ fl •; ih-fJ.''.;'.'» 

. ' • ' 1 

, : Belohnang der O^fangen^xi. .. ; j; ^ ; 

Wie ini freien bürgerliohien .Lebto. •. s6 benihtiauob in 
den Stra&nstalten der Erfolg der. Arbeit iadf^Gebducklichkeit 
und Fleiss des Arbeiters. Je gi^soUicktei^i und äeiBsigei^ der 
Sträfling ' isty desto mehi* wird derselbe prodüoiren', destp 
besser wird sieh seine Arbeit verwerthen.' « »i» 

1 . Die gewerbliche . Ausbildung- der Sträfling lyerbreitöt 
ihren Segeü^ niaht nui* auf den Arbeiter .selbst, »(>ndem. liefert 
auch dar. Anstaltseasse mehr, und besserem .Prüditey als iflUe 
mechanische Ausnutzung der rohen Kräfte. Noch besBetr werden 
sich die Erfolge der gewerblichen Ausbildung. für dieiOasse 
gestalten,, wenn d^h Arbeitslast und Floiss/zü ihr geäell&n. ; 

Als ein wojentliches Beförderungsmittel des Fleisses hat 
man 4iberall die Bewilligung meines Antheüs an/ dem Arbeits- 



*) Der sprechendste Beweis für die Gfüte unserer Kost lieg^ in di^r 
Tbatsaehe*', ' dass ' seit Jahren nicht eine einiiige Klage darüb^^ ^rholb'en 
wurde, w&hrend unter dem < früheren Regune d^k*' Verpachtung tägUdl 
eiiie Menge I.Klagen und^es4hwfir|ien l^lit .^rd«i. ,'.• // . jl.ifi -f. 
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f VeBsbreidkimg toh Fleifiebelobniingto i)i&r »At^ 
bmüge^cketkexiAm'dSB Sträfling^ erkunol/ ^ 

Der &ö&iig«ii« : 8oU daduroh bei: der' Arbeit gleiobmin 
mitbetheiligt, er soll dai;efa die ijkussicht auf Vergütang lünd 
{AÄeorkennviDg sdiier •Leiatongen zu i höherer Tbätlgkeüt ange- 
spornt werden. r-* 

Unfl^eokmfbfiig rsehetaat es onsväie Belohnungen ilicht 
allein auf die' Arbeit^; sondern aaei^i auf das gute Verhalten 
dior Oefangeneh antezudelmeiL Der' Saitz i«t gekiss nicüt 
anwendbar auf Strafanstalten, dasB tler Apwöndung von 'Strafen 
für schlechtes Verhalten die Bewilligiuag von Belohnungei^ fiir 
gutes Verhaken gegenüberstehen: niüsse: ' '; , 

Abgesehen davon, dass jeder Gefangene verpfliehtet kt, 
sich deiri'£[ati0ordnu&g gemäss- zn^tetragen: und dass die kho- 
ralkicheTuiid. religi($to Haltung de8selben^dxr> häufig .nur darauf 
'b^Kectnmtiiisby .die sBeamteciiiau ^llttsclieii^ solohe gtinstigifiä* 
ihn zu stimo^itot'uiidieich idaduroh \Aiasä&chtcin «;iif Begnadigung? 
bessere Kleidung bei der Entlassung oder Zuwendung von 
Belohnungen zu schafiFen, däss^. also in gemeinschafklicher 
Haft das Ansehen der Beamten Noth leidet, welche sich 
durch die Maske &^'¥¥6itofmgfeeit^eln1e& iänen M 
als Heuchler und ra£Sikxrier> Bösewicht bekannten Stf^Üflings 
tsLüd^beikukidziU Belohnungen desselbcin bestimmen ■Ittösen;' db*- 
g^ehenda^n^idassv* dadurch Neid , Aergeif , Eifersüchteleien 
gepflegt ' und dai; Veictraüen in die Einsieht; * und Geredhtig^ 
keitsliebe der Beamten verloren wii^d^; abgeseibh davon, iliisB 
diese Befürohtungen in der Einzelhaft • < wegfallen , dagegen 
ftb^! audai> die etwaige gute' Wirkung der ^Bdohfmngeer'tiuf 
Abdere mangelt mnd die > Heuchelei dopt^nicht ^ bald' • entlarvt 
werden kann; aJbgesehto >on eiV Dbn^.wü^de die ZuerkennuDg 
von Belohnungen für gutes Verhalten , dei(n Bewuästsein der 
Strafgefangenschaft in: deh' Weg treten. Auch wlh*en bei d$r 
Ausmessung der BelohnTUigen • t&ßenkungsversohied^kheiten zwi- 
schen Alen Beaflofttes iDOJchi eurivenneiden, da 4er HaXiBgeis4r 
liehe, dem hierbei eine Stimme eingeräumt werden müsste, 
eipen ganz andern Standpunct vertritt, als, der wt d^r, Lotung 
äjör. Jlrl?^it betra^ut^ Bp^wte, . Wenn das gute Verhalten aiwos 
Gegangenen besonders anerkannt < werden soll , so kann dies 
in anderer Weise, ». 'ö. bei' fler"Enttai«Stmg dtirch VeWcb- 
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teiebung von Werkzeugen, Büchern, EleidungsstQck^n 11. s. w 
geschehen. Die Arbeit aber ist ein Gegenstand > derstetf» 
für sidi betrachtet und nach eigenen, der Sache entsprechen- 
den Grundsätzen behandelt werden sollte» • >\ 

Es lässt sich nicht verkennen, dass die Natur der ^Arbeit 
in d^i Strafanstalten jeden Anspruch auf Anerkennung oder 
Belohnung ausschliesst Der Gefiingene ist daau veruitbeilt, 
2U arbeiten und Das, was ihm als Strafe dictirt ist, kann fUr 
ihn keine Quelle des Erwerbs werden. Seine Arbeit Und 
deren Werth gehSrt dem Staat, mögen die Kosten der Uiv 
theilsvollstreckung bezahlt werden oder nicht.*) 

Unter diesem Gesichtspuncte betrachtet, würde jede Ver- 
gütung fiir die Arbeit des Gefajigenen verwerflieh und ung^ 
rechtfertigt ersoheinen. Auch fehlt es nicht an SchrifiteteUertI, 
welche sich in diesem Sinne aussprechen, **) Allein die Klug- 
heit gebietet, den strafrechtlichen Charact^r der Arbeit nidit 
bis zur äussersten Gonsequenz zu veirfolgen. Festhaltend an 
dem Satze , dass der Sträfling keinen. Ansp(ruoh auf Vergütung 
für seine Arbeitsleistung habe , halten wir die Titel , wt6r 
denen diese Vergütung zuweilen gewährt werden, als! Antheil 
am Arbeitsverdienste, Belohnungen, Gratificationen etc. nicht 
für richtig. Die Vergütung ist und bleibt eine Gnade ^ eine 
milde Gabe, und wird deshalb bei uns in Bruchsal als „Ar* 
beitsgeschenk** bezeichnet. Dadurch ^tird ihr der Oharactdr 
eines Lohnes benommen und der Sträfling findet schon in der 
Bezeichnung, dass er für das, was ihm gereicht wird, dank^ 
bar sein müdto, während aus dem Begriffe eines Anthells iun 
Arbeitsverdienst ein förmlicher Anspruch abgeleitet werden 
könnte. 

Der Zweck der Arbeitsgeschenke und ihre Wichtigkeit 
für die Gefangenen sowohl als für die Gasse und Disciplia 
ist von Füesslin S. 184 der Einzelhaft trefflich geschildert. - 

„Die Aussicht auf einen entsprechenden Antheil am Ar^ 
beitsertrage^, heisst es dort, „ist bei Sträflingeaa unbedingt 
der mächtigste Hebel^ welcher die Lust und Liebe aur Arbeit 



») In Baden hat jeder vermögliohe Gefangene iäkrlich 100 fl. 6traf- 
erstekungskoeten eu bezahlen. 

♦•) Schlatter, Systoa der Sinj^llnfl ä. 129 ttUdJld». w i . 
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und alle Erfolge^ mtfd ¥ör1iieile eines gut eingerichteten «nd 
geleiteten G^wepbsbetfieb's in einer Strafanstalt steigert. 

Dte VordieiliB' de* Gutmaohgeldes erstrecken sich auf die 
ganze Gefängnissdisciplin , auf die Stimmung und den herr- 
^hb^den Geist unt^ den Gefangenen, erleichtem die Ein- 
richtung der StraeFzWecke (soll ^ohl heissen : des Besserungs- 
zWebks), und wirken noch nach der Entlassung wohlthätig ein.*^ 
'■•■i Für die G^föngnissdisciplin haben die Arbeitsgeschenke 
keinen gef'ingen Werth. Wie S. 33 iausgeführt, kann bei der 
FestsetiBung eines Arbeitspensums oder Tagewerks nur die 
Leistungsfähigkeit eines mittelmässi^en Arbeiters als Norm 
dieÄeni" Es- kann daher nitht? auffallen, dass einzelne Sträf- 
linge, die t^Öndersfieissig und gewandt )sind, das doppelte 
Tagewerk ■ und • • darüber lirfeifn ^' wahrend Andere nur mit 
Mühe das eiiifache Tagewerk zu Stande bringen. Wer den 
Chäracite^;' das 'frühere. Leben, die Neigungen und Gewohn- 
heiten der Verbrecher ' kennt, weiss, dass Arbeitsscheu und 
Müi^iggaiig' und "die daraus entspringenden Neigungen zu 
Tj?äfik, Spleiß Betrugt Ausschweifungen, die Quelle der 
ineist^ Verbrechen bilden. Werden dergleichen Leute frei- 
willig und ohne Aussichten auf irgend einen Vortheil' sic\i 
mit voller Lust und Blraft der Aribeit widmen , ' die ihnen in 
frtfiem Zustande fjin Gräuel war? Gewiss nicht. Sie werden 
eben gerade so viel arbeiten, als sie müssen, um der Strafe zu 
ehtgehen.*) Die Neigung," dem Staat, in welchem d?e Ge- 
fangenen ihren grössten Feind und Uebelthäter erblicken^ auf 
jede Weise zu schadenj wird hur von dem persönlichen Vor- 
theil, defl' der Sträfling ins/ Auge fasst, überwogen und dar- 
nach das Thun und Lassen geregelt. Selbst die strengste 
üeberwachting wird es nicht dahin bringen, den Sträfling zur 
vollen • Entfaltung seiner Arbeitskräfte anzuhalten. In der Ein- 
zelhaft gary :w6 die Ueberwachung immer eine sehr mangel- 
hafte bleiben wird^ warb eine Mehrarbeit über das Tagewerk 
öioht zu «erwarten, und in dem dort stärker hervortretenden 
BedüHnifis und Verlangen nach Beschäftigung' würde sich, wie 



♦) rtWhy shonld we work hard'if we are not tp be benefited by it?" 
S. Capt. Whitty^s meinorandum on treatement of prisoners under '^entences 
of pema eervitude i& Febb-i Bepoil v. 1€64— 66, $.6. 
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wir fr Über «gezeigt haben^ikocb l&Qg6l(em hihnOichckideT Qnind 
zu angestrengter Thätigkeit auffinden lassen. ,.'■ 

Die Arbeitsgeschenke sind demnach ftir« alle StrafanstaUe»; 
ibsbesonderJe aber für rdie Einzelhaft' lunentbehrlicb« ! Sie, 
sind bei der bei. dem 'Gefangenen votherrschendeaSfilbst- *)) 
und Gewinnsueht nicht nur die einzige* Triebfeder zu 
angestrengter und guter > Arbeit , sondera ; ersetzen aucb in, 
weitaus den .:meisten Eällen die -Mittd, welehe mr Verblitong 
von Schlendrian, Gemächlichkeit und Trägheit in der Arbeit 
sonst in Anwendung gebracht werdect iB(üs3ten. ' 

Dass hierdurch ftir die Casse. der An«rf»lt erhebliche Vorr 
theile gewonnen werden., .ist einleuchteök^ : Abei^ auch die 
Disciplin der Anstalt zieht aus der gesteigerten , ArbeitstbätigH 
keit ihren Nutzen, iüdem der fleiJSsige Ste'üfling)iton Ueber- 
tretungen der Hausordnung sich weit mehr ferne halten' ward^ 
als der träge y die Zeit, vertändelnde, seinen Sinn nicht auf 
die Arbeit, sondern auf Verkehr mit dem Nachbar j Flucht- 
versuche, Unsittliehkeiten , Rohheiten u. s. wj richtende Ger. 
fangpebe. i . ,!• t . 

Dem Besserungszwecke wird durch die Arbeitsgesohenke. 
in verschiedener Weise Vorschub geleistet Durch, diesej-^^ 
ben wird die Lust, und Liebe zur Arbeit geweckt,, det 
Gefangene gewöhnt sich an Thätigkeit, er sieht, wie sicbi 
die Arbeit seihst in der Strafanstalt lohnt; er zieht Schlüssß 
auf den Gewinn , den seine Arbeitskraft bei . gleicher An^ 
strengung in der Freiheit abwerfen würde, fiikdet, dass .ier 
dabei sein anständiges Auskommen ifäi^e und! macht sich gute 
Vorsätze ; er lernt den Werth des Geldes und der SpairsamT 
keit schätzen, wenn er sieht, wie die wenigen Kreuzer, die 
ihm für den Tag gutgeschrieben werden, allmählig zu einem 
hübschen Sümmchen anwachsen; er hat Mittel, seMe Angö^ 
hörigen zu unterstützen, sich Bücher, Schreibmaterialieti, 
Werkzeuge und Arbeitsatoffe anzuschaffen, oder auch , wenn 
er sich eine neue Heimath gründen will , einen TheU seiner 

Auswanderungskosten daraus zu bestreiten. 

~ ■■ • I »• 

*) Sir F., Laune sagt: „Der Gefangene hat nar ein Motiv, da« ist 
sein „loh." Vor seiner Yerurtheüung denkt ei:* nur daran, sich, von der Ai»?. 
klage Creigesprochen. zu sehen j nach der8el]>en nur an die ^rleiohtei^uj^g; 
der Sentenz oder an Begnadigong.'* , , . .\ . ..; < , i 
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Kaeh Aer RmäsArnng kann das Gutmach^ld mir EVistung 
des Lebensunterhalts fiHr so lange dienen ^ bis der Entlassene 
Arbeit gefunden hat.*) Dem redlichen Willen und ernsten 
Stfeben, sieh vor neuen Gesetzesübertretungen zu hüten, wird 
das Gutmachgeld Vorschub leisten. Zum Beginne eines selbstr 
stXndig^n Gewerbes wird dasselbe nur in jenen Fällen aus- 
reichen, wo der Entlassene eine Reihe von Jahren in der 
StMtfanstalt smgebracht und die Arbeitsgeschenke sorg&lti^ 
iÄusammen gehalten hat. 

Ein Schreiner, Küfer, Schlosser, Schuhmacher braucht 
für den ersten Anfang immer einige Hundert Gulden, wo- 
gegen ein Weber mit einem geringen Aufwand sein Geschäfl 
beginnen kann. 

Was die Grösse der Arbeitsgeschenke, Verdienstantheile 
oder Belohnungen betriffil;, so sind wir der Ansicht, dass 
solche den Betrag von vier Kreuzern täglich nicht übersteigen 
sollen. Es lasseü sich damit die oben angedeuteten Zwecke 
des Gutmachgeldes wohl erreichen, ohne dass dem Begriffe 
einer Strafanstalt zu nahe getreten und diese in eine Beloh- 
nungsanstalt veritehrt wird. Höhere Verdienstantheile würde/7 
häufig den Besserungszweck eher beeinträchtigen als fordern-, 
die Rückfälle würden sich eher vermehren als mindern, 
namentlich wenn die Verwendung des Ueberverdienstes zu 
Extraspeisen oder Getränken gestattet ist. Für die ganze 
Classe derjenigen Verbrecher, welche die gute Pflege, die 
reinliche Wohnung mit gutem Bette und warmem Zimmer 
und. die Gelegenheit sich Etwas zu verdienen höher stellen, 
als den Verlust der Freiheit,**) wäre die Bewilligung 



*) In der aUgememeQ deutacfaeq Straf reohtsaeitang Nr. 13 von 1861 
es^ilblV V. Holzendorff einen Fall , wo ein des schweren Diebstahls Ange- 
klagter der Annahme mildernder Umstände, die eine Gefängnissstrafe Ton 
sechs Monaten für das Verbrechen zur Folge gehabt hatte, den entschie- 
densten Widerspruch entgegensetzte und erklärte, viel lieber wolle er auf zwei 
Jahre Ins ' Zuchthaus ; dort k^nne er etwas verdienen , um sich damit nach 
seiner Entlassung vorläufig fortzuhelfen, während ilim nach der Entlassung 
aus dem Gefängnisse nichts übrig bliebe , als wieder zu stehlen. 

♦*) Es ist Thatsache, die nicht einmal sondern öfters in der hiesigen 
Strafanstalt vorkam, dass Rückfällige bei ihrer Wiedereinlieferung sich 
Silsserten: „Gottlob, dass ich wieder da bin.'' (Diese hatten übrigens nur 
ein geringes Gutmachgeld bei ihrer ersten Batlassung.) 



_ 143 — 

köÜerer YeitdienslaDtheile oder Arbeits^dieikke hobhfat^ei^derb- 
lieh. iSie ^äre afaer ' auch i der. fi^eieiiBeVölk&riuig^ -ge^nübor 
niofat siu reohtf^gen. .Eiii gewöhnlicher Haiidaii»oiter*&t ^iik' 
der Reg^l ntoht iarder Lage; :v<om seimem Lblme:£rdparnicbir 
zurtlekflulegen: Ei&em' FiandlienTater iriitd diäs giar nicht ge^' 
ÜD^eiiy ob^^hl er iQiids^iae Familie ''schlechtere Nahrung hat, 
als der Verbrecher in der Strafanstalt ' 

PiaJ^^lohnuxi^.y^^ vi^r Kreuzern tUg^«^ ist «chop^flo hoch; 

di^sa sie nur. bei ganss anss^rgiawBbiiiliGjieir Arbe^^stangib^wiUigt; 

y^e^r^en sollte. . V pr^uageaetst i^ «dal^^i, d#^ die Yerpfdecn^ng dea 

Gr^fenjgen^ft pine gei^ügende unjivder^elb^ : nicht, ^ww dies ffi 

m^nchßji Strafanf talt^n, der ^all , 4^auf hii^gewicisp^« sei , tkv^ 

&if ineip, ; Guthabep» , 4^e. itir $Hine . Exi^^f^ imd/ Arl^ieitsrilie^tigk^tt 

erfojcderlichej;^ . $lÄhniBga^t*f 1 2^ ergi^^zen.* Di^jSti^^foj^tjilt 

ist Yfiypfliqht^t , fU{v- 4iö4^ibliqben .Be4ürfiiias0' des? QßijKnr 

geneix in genüg^ei;, Weise »n sorgen. . Der StTjiffling., ,dopa 

a<?hwefe Arbeit zngemuthet wird, hat ein^ Recht '• darauf ,.; die. 

znr Erhaltung seiner G;esvindhc{iit und Arbeitsfähigkeit , erfordec-^ 

liehe Nal^i^ng, aber; au^h x^qH m^hr als tli^^^^ ton DemjenigjQU 

zu beziehen^ der ihn gefangen hält und zur Arh^t anti^eibt^ 

Jede Abweichung von diesem Grundsatz^ ist yom.Uebe^ und 

zeigt entweder Barbarei oder 'eine der Gerechtigkeit und 

Klugheit Hohn sprechende Milde. . ., . 

Das System, wie ^^olche§ noch theilweise Geltung hat 
dem Gefangenen eine geringe Nahrung, dagegen einen hohen 
Antheil am Arbeitsverdienste zu gewäl^ren,, damit er sich aus 
diesem das Nöthige und wohl auch mehr als das l^öthige 
anschaffe, und dadurch zu grosser Arbeitsthäti^keit angereizt 
werde, ist schlechterdings verwerflich. Zuchthaiiä und Wirthshaiis 
gehöi'eii ificht unter ein Dach. Das Wirthshäus -^ die Caliitine — ' 
wird aber mimet eili Anhängsel des ZüchtÜäuöes bleiben, sb 
lange die Verpflegung und Beschäftigung auf falscher Gruiid- 
lage niheri. A'iich - werdeii^ie weniger geschickten oder 
schwächlichen Arbeiter hinsichtlich der Nahrung weit schlech- 
ter gehalten sein, als die tüchtigen^ Arbeiter ,^ weil es ihnen 
niicht möglich istyiso:!vi^ zu verdienen uitd so viel Mittel am» 
Verfögnng ifcu h^beöiials die Letzteren* Dadurch - leidet das 
Pcintnp der Gleichheit der Züehthausbevölkerung. . i «^^ 
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lWir^hkbiefa'6beä>«eboii die Ansicht .anEsgespcochf^n , ähiad 
helAwmeßs^pig d^t Belöhnunglen ilur die Arbeit und nicht auch: 
das r£etvageh' -des' Sträflingisi' in.; Betracht . gezogen "werden 
soll, .weil ^utes' Betragen Pflicht des. Sträflings und die Yer* 
leteungidieser Pflicht mit Strafe bedroht 'ist.' Aus demselben 
Grunde imÜsKea wir di6 Ansicht' ausstechend dass auch das 
Tagewerk nicht belohnt werden soll. * 

Liefert' der Stt^fling das vorgescfhriebehö Pensum, so 
flittt erdäthit fticht m6hr und ni6ht Weniger als seine Schul- 
d^eit tfJiiä fes'widerspriöht den Zwecken einer Strafanstalt, 
hiennif besondere Prämien zusetzen. Leistet äb^r der' 6e-' 
fimgene nicht als- Das j wozu er verpflichtet ist, so lä^öt sich 
eine besondei^e ' AherleA'Miig^ des Fleissfes durch das hindurch' 
^efbrdört 'werdende IntfeTfesse derVerwaltung sowohl, als nach 
allgemeiin 'fiblichen Grundsätzen, insbesondere aber 'auch da- 
feröh begrtinden, dass ^s im Iliteresse' des Gefangenen selbst 
Kejgt, den Trieb 'zu Fleiss und anstrengender Arbeit in ihm 
rögie z\i haltet:' 'Der hieraus für die Zukunft des Sträflings 
ehtBpriügfetide Gewinn wiegt ' schwerer als der Bötrag des 
GiWmach^eldes. - =^^ 

Um aber auch ftir diejenigen .Sträflinge, welche sich durch 
gutes Betragen auszeichnen und nicht mehr als das Tagewerk 
zu leistei^ vermögen, einige Mittel zur Bestreitung von Porto- 
auslagen , Anschaffung von Büchern, Vorlagen etc. aufzubrin- 
gen , dürfte es zwecKinässig sein , denselben aus, einem dafür 
zu beetimmenden Fond zeitweise kleine Geschenke zufliessen 
zu lassen. 

A^us di^fn Umstände, ^as^^ , e;n;selne geschickte und fleis- 
sige ^?:1?eiter viel, ^-jiderß mitt^lpiässige oder ganz scl^y^che 
Sträflinge gar l^e.ipe, Arijeiti^geschenke erhaltei^, bat man eine 
Ung^^chtigkeit gjßgen die Letzteren und eine Verletzung des 
Princips .der Gleichheit, aller j Strafgefangenen zu folgern ge- 
sucht., Dies scheipt uns ni9lit. begr^indet. r 

Die Qleichheitr'der Strafgefangenen vor dem Gesetze er- 
streckt sich in der Strafanstalt nur auf die Rechte und Pflicht 
ten der Sta^äflinge^ auf deren gleichmässige Verpflegung/ 
Kleidung u. s.^w^ . Schöa in Bezug^>Wiuf die Eihtheilung 'zti 



- M. - 1 

einer Arbeit muss Ton der Gleichheit der Behandlung abge- 
gangen und der Eine zu schwerer, der Andere zu leichter I 
Arbeit angewiesen werden, je nachdem die Körperkräfte des 
Sträflings beschaffen sind. Hierin kann aber keine ungleich- | 
heitliche Behandlung liegen, da dem Einen die leichte Arbeit 
▼ielleicht viel schwerer fällt, als dem Andern die härtere. 
Eben so sind auch die Fähigkeiten, die Geschicklichkeit, 
Gewandtheit und Ausdauer verschieden. Hier muss, soll das^ 
Motiv der Arb^tsgeschenke nicht verkannt werden, eben sa 
wie in der Freiheit die Belohnung nach dem Umfange uüd 
Werth der Leistung bemessen werden, da die Arbeit über 
das Tagewerk dem Begriffe der Zwangsarbeit nicht anheim 
filllt. In* der Anerkennung der höheren Geschicklichkeit 
und Thätigkeit liegt zugleich ein mächtiger Reiz für die 
minder Befähigten, in ihrem Gewerbe bessere Fortschritte zu 
machen. 

Auf Seite 139 u. 140 haben wir die Aeusserung Füesslin's Über 
die Yortheile des Gutmachgeldes angeführt, wornach dasselbe 
als der mächtigste Hebel für die Lust und Liebe zur Arbeit 
und alle Erfolge des Gewerbsbetriebs, als ein vorzügliches 
Mittel zur Erreichung der Strafzwecke bezeichnet wird, das 
sich auch auf die Stimmung und den Geist der Gefangenen 
erstrecke und noch nach der Entlassung derselben wohlthätig 
einwirke. Auf Seite 180 der Füesslin^schen Schrift sind gegen 
die Arbeitsgeschenke oder ^vielmehr gegen das Aufhängen der 
Arbeitsregulative in den Zellen mehrere höchst wichtige Be- 
denken vorgebracht, die wir einer näheren Beleuchtung unter- 
ziehen müssen, da sie, wenn gegründet, geeignet wären, die 
eben bezeichneten Yortheile erheblich abzuschwächen. 

Füesslin sagt: „Die aus dem Aufhängen der Arbeits- 
regulative in den Zellen erwarteten Vortheile haben sich nach 
unseren Erfahrungen nicht nur nicht bewährt, sondern es 
haben sich sogar wesentliche Nachtheile durclrdieses Verfahren 
herausgestellt, durch welche der dadiurch erzielte Nutzen mehr 
als aufgewogen wird. . / 

Vor Allem gab es bei dem Character der Verbrecher, 
deren Gewinnsucht und häufiger Scheu vor aller geistiger 
Beschäftigung, Veranlassung zur Versäumniss aller Körperbe- 
wegung im Spazierhofe und in der Zelle, zur Vernachlässigung 

10 



- M6 - 

ib^p^ S^ubn^ben und geistigen Ausbildung« Seiur Vkfe 
a^ji^mtetei^ ^udi ix\ ihren zur Erholung oder zur Vorbereitung' 
für diu Schule beatimmten Stunden, um nur recht viel zu 
v^di^nep ; 9ie tiberArheiteten sich, lieferten das doppelte Tage- 
vejrk.Tind mehr, wodurch besonders in der Weberei häufig' 
B^UAtl^chifTei'dßn entst<inden, so d»ss die davon Befallenen 
dfiuq entwedei; go^w von diesem Gewerbe entfernt, oder 
vf^pig^teni lÄPg^re^eit i^ den KiTankenabtheilungen behandelt 
verdßn musalien; viele Sträflinge wurden ferner durch die 
4^)ffi3icht wf ein grosses PecuUum zu. leichtfertiger und 
spU^Cihteor Arbeit verleitet und die Qualität derselben musslo 
ilQt^r der Quantität Noth leiden.^ 

Sonderbar an dieser mit der oben angeführten Aeusserung 
f^Üesalins jpi Widerspruch stehenden Ansicht ist zunächst dJe«i 
^s f^le hier berührten Uebelstände dem Aufhängen der Ar^ 
beitsregulative in den Zellen beigemessen werden. Der Zwecik 
deß Aufbängens der Regulative ist keift anderer, aJU denSträf- 
li^^üb^r die Grösse seiner Arheitsaufgabe und über die Er^ 
wart^ng^n, welcbe er an die üeberarbeit knüpfen kann, 9U 
bel^Tei)- Sind die Regulative so abgefasst, dass derSträflliy 
d;9^^,us kein Re<5ht abzuleiten Ver-anjf^ssung findet, so ^etei^ 
wif in dti^en Verkündigung an den Gefangenen keine Gefahr, 
wir hftjtr^^ sie viehnehr als eine Hausvorscbrift für nothwen- 
4ig. Sie sind bei u^s auf die Rückseite der Hausordnung 
au%ekiebt u^d wir werden aus deren Inhalt, den wir weiter 
unt^n veröffentlichen werden, ersehen, ob derselbe den Ver- 
hältnissen ent^pref^e- 

yf^ die Sache selbst betrifft, so ist die ^Yeraäunmi^a 
aller KörpepbewßguBg im Spazierhofe uöd in der Zelltj*^ unseres 
Wiss^f^ nicht, wenigstens desshalb nicht vorgekommen, um 
4ie ^SL^V be8tip[^mte Zeit der Arbeit widmen und um so mehr 
verdipni^n zu können, W^äre dies geschehen, so l^ge darin 
ein Vorwurf gegen die Hauspolizei, da kein .Sträflipg be&gt 
ist, phne ^E^rlaubiuss des Arztes den durch die Hausordnung 
vorgeschriebenen zweimaligen Besuch des Spazierhofs zu unter- 
lassen. Körperbewegung „in der Zelle*' ist nirgends vorge- 
schrieben. Im Gegentheil verlangt der §. 4 Ziff. 6 der Haus- 
ordnung, dass die Freistunden zu religiösen und sittUehen 
B^aQh1iWg(9Q I zim hf^v^ P^er a^derp i^üt^che». Diog^ 
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TerwMi^ werden sollen. Während der Arbeitsselt aber 
dürfen selbstverständlich Promenaden in der Zelle nicht ge^* 
duldet werden. 

Wenn nun die Sträflinge gezwungen sind, während der 
Freistunden die Arbeit ruhen zu lassen, wie soll dann die Sucht 
nach Arbeitsverdienst Anlass „ zur Vernachlässigung derSohul- 
au%aben und geistigen Ausbildung^ bieten? Füesslin wäre der 
Wahrheit näher getreten, wenn er umgekehrt behauptet hätte: 
Das Interesse, für die Schule und das Streben nach geistiger 
Ausbildung ist bei manchen Sträflingen so rege, dass sie selbst 
während der Arbeitszeit sich mit den Schulaufgaben, mit 
Auswendiglernen, Rechnen u. s. w. beschäftigen 1 

„Sehr Viele überarbeiten sich.'^ Statt einer Widerl^ 
gung dieser Behauptung verweisen wir auf die oben Seite 104 
erwähnte Erklärung Füesslins an das Justizministerium, worin 
derselbe sagt, „dass hie und da ein Ueberarbeiten , welches 
der Gesundheit nicht förderlich ist, vorkommen mag, wollen 
wir nicht in Abrede stellen, müssen es aber nach unsem Er- 
£»hruDgen zu den Seltenheiten rechnen^. Die Erschein- 
nung, dass einzelne Sträflinge das Doppelte und mehr arbeiten 
als Andere , wird auch in andern Strafanstalten vorkommen, 
aber auch dort wie hier nur als „Seltenheit^. Wir haben 
gegenwärtig nur einen einzigen Sträfling, der sich übermässig 
anstrengt und oft 5 — 6 Ellen täglich mehr webt, als er weben 
müsste, um die höchste Belohnung von 4 kr, täglich zu er^ 
langen. Hier ist also nicht die Belohnung die Triebfeder des 
ausserordentlichen Fleisses , sondern wirklicher innerer Trieb. 
,^Ich kann nicht anders, ich bin gewohnt so zu arbeiten,^ ist 
die Antwort auf die Mahnung, sich mehr zu schonen. Auch 
eine Seltenheit 1 

„Viele Sträflinge werden femer durch die Aussicht auf 
ein grosses Peculium zu leichtfertiger und schlechter Arbeit 
verleitet und die Qualität derselben musste unter der Quantiiät 
Noth leiden.'' 

Auch hier scheint Füesslin die Ausnahmen mit der Regd 
verwechselt zu haben. 

Was wird dem Sträfling die schlechte Arbeit eintragen?^ 
Die Antwort hierauf liegt in dem §. 8 unserer Arbeitsregeln, 
welcher sagt: „Bei der Classification wird nic|it nur die Menge^ 
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sondern auch die Beschaffenheit der gelieferten Arbeitea -be^ 
riicksiehtigt. Mangelhafte Arbeit wird nicht nur nicht belohnt, 
sondern es kann der Sträfling unter Umständen zum Schadenr 
ersJAta angehalten und bestraft werden.^ 

Der Werkmeister, welcher die Arbeit beaufsichtigt, wird 
sohehi dafür sorgen, dass schlechte Arbeit verhindert, Eilfertig- 
keit imd Oberflächlichkeit in der Thätigkeit des Sträflings 
ans Licht gezogen und bestraft werden. 

Obige Einwendungen gegen die Belohnungen und das- 
Aufhängen der Arbeitstarife in den Zellen düxften hiemach 
ohne Bedeutung erscheinem 

Wie überhaupt dieser Gegenstand sehr verschieden 
behandelt und aufgefasst wird, so herrschen auch in Bezug 
aiUf die Belohnung der Rückfälligen mit Arbeitsgescben- 
ken verschiedene Ansichten. 

Soll dieser Classe von Verbrechern gleichfalls eine Be- 
lohnung und in welchem Betrage zuerkannt werden? 

Die Beantwortung dieser Frage bietet keine grosse 
Schwierigkeiten, wenn man die Arbeitsgeschenke vom richtigen 
Gesichtspunkte beitrachtet und die Hauptfrage, wofUr dk 
Geschenke gereicht werden sollen, nicht durch Hereinziekea 
von — der Arbeit nicht angehörigen Elementen verwirrt. . 

Wir haben oben die Ansicht geäussert, dass bei der Zu- 
erkennung von Geschenken nur die Arbeit und die Arbeits- 
menge in Betracht genommen werden sollte^ Wird, diese 
Basis anerkannt, so ergibt sidi von selbst, dass audi^ die. Rücb' 
falligen für ihre Arbeit belohnt werden müssen und zwar 
ganz in derselben Weise, wie die zum ersten Male Verui- 
theilten. 

So lange die Rückfälligen nicht in besonderen Strafan- 
stalten mit strengerem Regime verwahrt, so lange sie nicht 
auf diese Weise, sondern durch das Gesetz für den Rückfall 
bestraft werden, indem man ihnen entweder höhere Strafen 
oder Strafschärfungen auferlegt, ist der Rückfall schon durch 
das Strafiirtheil gesühnt und es scheint nicht gerechtfertigt^ 
die Rückfälligen auch noch durch Administrativ-Maasregel härter 
zu beurtheilen, als Andere, namentlich wenn sich daran weder 
für den Sträfling noch für die bürgerliche Gesellschaft irgend 
ejui Vortheil knüpft. 
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Da die Ghitmachgelder, wie wir oben gesehen haben, die 
Haupttriebfeder zur Arbeit sind, so würde natttrUch der Fleiss 
nnd der Sinn ffir Arbeitsamkeit verloren gehen, sobald di» 
antreibende Motiv wegfällt. Dadurch würde aber eines Theik 
die Cässe der Strafanstalt und die Disciplin in Nachtheil 
kommen , anderseits der Sträfling an Trägheit und Energie- 
losigkeit gewöhnt, dem Rückfalle also ein weiterer Weg ge- 
bahnt werden. 

Oder hoffl; man dem Rückfalle dadurch zu begegnen, 
wenn man dem Sträfling das Pecolium kürzt und seinen Ar- 
beitstrieb lähmt? Im Ernste 'wird wohl Niemand glauben, 
dass ein paar Kreuzer mehr oder weniger Guthaben Das be- 
wirken , was die empfindlichsten Schärfungen des Urtheils 
durch Dunkelarrest und Hungerkost und die Aussicht auf 
Verbringung in die polizeiliche Verwahrungsanstalt auf 2—4 
Jahre nicht zu erreichen vermögen. Die Ursachen des Rück- 
falls sind weit mehr in vorherrschenden verbrecherischen 
Neigungen und der geringen moralischen Widerstandsfähig- 
keit der meisten rückfälligen Sträflinge zu suchen. 

Ein mehrmals rückfälliger, fleissiger und in ^r Bibel 
wohl erfahrener Sträfling der hiesigen Strafanstalt schilderte 
seine „Verimingen^ in folgender Weise: 

„Es erregt mir Grausen, wenn ich in ruhiger Besonnen'- 
heit über mein bisheriges Leben nachdenkte und es wirft sich 
mir die Frage auf: woher kam es, dass ich so gar verkommen, 
so gar verkrüppelt geworden bin. Sie mag vielleicht , diese 
Verkbmmisnbeit^ nichts Anderes sein als eine Versunkenheit. 
in falschen Vorstellungen und Verhärtung in denselben. Da- 
für sprechen ja alle meine bisher ausgeübten Thaten, 90 wie 
überhaupt meine ganze Lebensgeschichte, und wenn man schon 
von früher Jugend an durch schlechte Eltern und Elrzieher 
in jedör Ruchlosigkeit eingeübt wird und von ihnen die ver- 
kebi^testen Grundsätze erhält, diese Unglücklichen werden 
nachher gegen alles Bessere so verhärtet und stumpf, dass 
ihnen alles Schöne und Gute lächerlich und widerlich ersdheint, 
dass man lieber ohne Obdach und Sicherheit in besfilndiger 
Lebensgefahr umherstreifi; , lieber Ungemach erträgt, als in 
ruhigen und ehrlichen Verhältnissen lebt. Solche können sich 
oft nicht u^enthalten, .noch, in den Gefängnissen zu stehl« und 
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torsu0 zri sagen, sobald sie wieder frei wären ^ ifHirdto sie 
die alte Lebensweise wieder fortsetzen. Bei ik(^<ehen findet 
doch neben thierischer Lust wirkliche Gedsteszerriittung Stallt 
durch sohlechte Gb*andsäAze und Gewohnheiten«^ In dieser 
kurzen, traurigen Skizze liegt gewiss viel Wahrheit. Es lässt 
sich daraus erkennen ^ wie schwer die Aufgabe für die Go- 
fi&ngnisszucht ist, die oft so tief eingefressen^n yerbre^^heri- 
sehen Triebe zu erforschen, wie fast unmöglich es ist^ dieselbeni 
auszurotten I 

Betrachtet man das Peculium als ein Mittel zur bleich- 
terung des Fortkommens nach der Entlassung, so liegt vollends 
gar kein Grund vor, die Rückfälligen an dem Guthaben £n 
kürzen, da diese des letzteren eben so nothwendig, wenn 
lacht noch nothwendiger als andere Sträflinge bedürfen, denn 
dem Rückfälligen wird in der Regel mit weniger Zutrauen 
uhd Opferbereitwilligkeit begegnet, als dem zum ersten Male 
€kfaUenen. 

Dagegen ist es Pflicht der Gefängnissverwaltung, dafür zu 
sorgen, dass das Gxithaben dem Sträfling bei der EnÜasdang 
sieht in die Hände gegeben und schlechten Zwecken geopfert 
werde. Am Besten wird es sein, solches dem Pfarramte der Hei- 
mathsgemeinde des Entlassenen mit der Ermächtigung zu übersen- 
den, die Ausfolgung an den Entlassenen nur nach und nach bei 
nachgewiesenem Bedarfe eintreten zu lassen. Dadurch wird dem 
Geistlichen ein gewisser Einfluss auf den Sträfling eingeräumt; es 
bieten sich Anknüpfnngspuncte 2u Ermahnungen zu einem geord- 
neten Lebenswandel und zur Befestigung der dem Sträfling in äear 
Strafanstalt eingeprägten Grundsätze; der Verschleuderung 
des Gutmachgeldes und den davon zu befürchtenden schlim- 
men Polgen vrird vorgebeugt u. s. w. 

Wie sehr die Ansichten über die Art der Bewilligung 
und über die Grösse der Belohnungen auseinander gehen^ ist 
aus der nachstehenden Yergleichung des Verfahrens Verschie- 
dener Länder zu ersehen. 

In Nordamerica ist dem Sträfling gewöhnlich ein 
ziemlich niederes Tagewerk auferlegt, von welchem keine 
Vergütung gewährt wird. Dagegen gehört dann dem Arbei- 
tter der ganze Lohn, welcher aus der über das Tagewerk 
hinaua gefertigten Arbeit gezogen wird* Der Gefangene datf 
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während der Strafzeit Üb6)^ dein OüthAben ih k^Htr Wei^ 
verfügen. Dagegen kann solches durch Disciplinarsträföii Mi 
Vg bis y^ Doll&rs täglich eingebogen trerden;*) 

In England**) sind die Arbeitsgeschenkiä (gratüiti^s) 
fujf Arbeit und gutes Betragen in drei Olafeseti eiiigtö*- 
&eiU. Sie betragen wöchentlich 

in der 1. Olasse 9 P. (27 kr.) 
„ , 2. , 6 , (18 ki^.) 

. ^ ^ 3. ^ 4 „ (12 kt.). 

Gefangene^ welche sich schlecht aufführen odet ih Btrafe 
^er&lleo^ verlieren alle Anspfüchö auf Gratificatioti. 

In Schottland***) ist dieser Gegenstand ähnlich i^ie 
in Nordamerica gei*egelt. An die Stelle der TagesÄi'beit (fläy- 
work) tritt die Arbeit nach d^Dfi Stück (piece-Worii). 86ft 
diete Aend^ung eingetreten, hat sich sowohl det Arteits- 
ertrag als die Disoiplin gehoben ^ in vielen Fällen Wui*d6 das 
Doppelte gegeii früher gearbeitet^ manche Gefangetiö ritid 
jiiobt nur den Tag über thätig, sondern bleiben bei dör Ar- 
b^t, so lange es der Aufseher gestattet und kehren dazu h^ 
Mondschein eurüek. Ja der Sträfling, der mehr arbeitet als 
torgeschriebeü/ ^hält den voUen Werth der Mehrarbfeit. 

In Irland t) ruhen die gi^atüities auf denselben Grüttd- 
Bätzen wie in England, sie sind aber etwas niederer als dort. 

In den vier Classen werden gut geschrieben: 
in der Probeclasse: Nichts 
^ „ 3. Classe 1 P. (3 kr.) wöchentlich 

7) 7i ^- n 3 — 4 P. ^ 

und in der Musterclasse 7 P. „ 

Wegen ganz attsserordentlichen Fleisses bei der Arj- 
beit (die Classification richtet sich nach Meiss und Betragen) 
können überdies die Sträflinge noch zur Bewilligung, eineir 



♦) GMfchtsdaal 1867 IX. 2 S. 868. ' 

*»♦) Jebb b6t)ort öh the l>iscit)ltöe äftd MAna^itlent of tftö Cöövlfct 
Prisons 1853 S. 18. 

««*) Hill ön Criiüe, LöHdön 1858 8. 216 n. 220. 
t> T. Holzendorff, ditd iirffiötie Öcfäü^is^^syätfem. lidtjzl^ iftÖJf 
a 6» u, f. ■ ' • -'■ •■•" ' -c ♦- '^^^'^ •■••'• 
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Zulage von 2 P« wöchentlich (in England 3 — 6 P.) empfohlen 
werden* 

In Frankreich*) beträgt nach der Verordnung vom 
27. September 1843 der Antheil der Gefangenen an dem Ar- 
beitsverdienste je nach der Schwere der Strafe zwischen drei 
und fünf Zehntel (^/^q pour les condanmds aux travaux forc^s^ 
*/iQ pour les condamnes ä la reclusion et ^/^^ pour les con- 
damn^s k Temprisonement de plus d^un an). 

Rückfällige erhalten V^q — y^Q weniger. 

Die Peculien können durch Beschluss des Präfecten ganz 
oder theilweise zurückgezogen werden und zwar sowohl als 
Disciplinarstrafe als auch wegen Beschädigung der Staatscasse, 
der Entrepreneurs, Fabricanten oder anderer Personen . oder 
auch wegen Nichtanfertigung des Tagewerks. 

lieber die eine HäKte des Guthabens darf* der Sträfling 
zu seinen Gunsten verfügen , die andere Hälfte bildet einen 
unangreifbaren Fond bis zur Entlassung des Gefangenen. 

Durch dieselbe Ordonnanz wurde der Ankauf von Wein, 
Bier, Most etc. aus dem Gutmachgeld verboten und nur die 
Verwendung zum Ankauf von Lebensmitteln gestattet, welc&a 
den Hunger stillen, ohne den Gaumen zu kitzeln, närnüäi 
von Brod, gesottenen Kartoffeln, Käse und Butter. **) 

Nach einer weiteren Ordonnanz vom 28. März 1844 darf 
die Ausgabe für die drei letztgenannten Speisen den Betrag 
von 15 Centimes (4 kr.) nicht überschreiten. 



*) Berenger, de la Repression p^ale Tom I. S« 291. 

Ferrns, des Prisonniers etc. S. 486 

**) Nach der Statistique des prisons et etablissements p^tentiaires 
pour l'ann^e 1857 par Perrot, Directeur de radministration des prisons etc. 
Paris 1859 yerwendeten die Gefangenen von dem disponiblen Peoulium für 
sich 636,834 Fr. 54 Cent, und zwar 547,941 Fr. 42 C. in der Schenke 
(cazxtine) der Anstalt für Alimente und Bekleidungsgegenstände und sandten 
38,013 Fr. 77 G. an ihre Famiüen, so dass die Tagesausgabe durchsohnitt- 
lioh 0,751 G. betrug« 

Die Administration , die Entrepreneurs und. die Fabricanten gaben für 
70,205 Fcs. vivres suppUmentaires an die Gefangenen , welche mit der ge- 
wöhnlichen Kost nicht bestehen konnten. 

Die erwähnten Ordonnanzen scheinen hiemach nicht stricte durohge- 
fuhrt zu werden. Siehe auch „Die Srafirechtspflege in Deutsohland^i Wei« 
mar 1660 5. Jhrg« 4« Hft. S. 842. 
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In Holland kann nach einer IGtiheiliin^ über das 
Zellengefängniss in Amsterdam auf dem Wohlthätigkeitscon- 
gresse in Frankfurt*) jeder gefangene täglich 10—25 cents 
(6 — 15 kr.), bei Arbeiten, welche besondere Sorgfalt oder Ge- 
schicklichkeit erfordern, sogar noch mehr verdienen. 

Ein Tagewerk scheint dort nicht gegeben zu werden. 
Der Staat bezieht bloss 3/^0 des Arbeitsertrags. 

In Belgien ist die Belohnung der Gefangenen durch 
einen besonderen Tarif des Gratifications geregelt, in 
welchem alle Arbeiten, welche in der Anstalt zur Ausführung 
kommen, nebst den Verdienstantheilen der Gefangenen genau 
verzeichnet sind. 

An dem Arbeitsverdienste empfangen les Correctionels */io> 
les Reclusionnaires Vio und les condamn^s aux travaux for- 

CÖS 3/l«* 

Fleiss, Eifer, Fortschritte tmd gute Aufführung können 
eine Erhöhung dieser Minimalsätze um 10 — 15% zur Folge 
haben. 

Ein Theil des Arbeitsverdienstes und der Majorations (%) 
wird bis zur Entlasaung admassirt; über die weiteren % darf 
der Sträfling verfugen. 

Die Gutschrift erfolgt monatlich auf den Grund genauer 
Aufzeichnungen der gelieferten Arbeitsstücke bei Arbeiten, 
für welche em Tagwerk bestimmt werden kann. Für . Tag- 
lohnsarbeiten werden besondere Noten ertheilt. Nur Diejeni- 
gen, welche mehr als das Tagewerk lieferten, beziehungsweise 
gute Noten verdienten, sind bei ordnungsmässigem Betragen 
zur Theilnahme an den Majorations zuzulassen. (Königliche 
Ordonnanzen vom 22. December 1832und 28. December 1835 
und Justiz-Ministerialerlass vom 29. December 1835.) 

In den Gefängnissen T o s c a n a's **) werden die Belohnun- 
gen (mercedi) in 6 Classen eingetheilt und in folgenden Be- 
trägen gutgeschrieben: 



*) Gongr^s de Bienfaisance etc. S. 423. 

**) Pen, Kotizie soHa riforma delle prigioni in Toscana , Firenze 
1850 und 

Raocolta di leggi rigolamenti ordinanze circolari Btil regime discipli- 
nale delle prigioni in Toseana, Firenze 1850« '^ 
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in I. Clutt, fttglich 24 Quattrini*) ^ d,6 kr. 



n. 


Tf 


ff 


21 


» 


= 8,4 , 


III. 


ff 


ff 


18. 


f7 


= 7,2 , 


IV. 


f> 


ff 


15 


ff 


= 6 „ 


V. 


ff 


ff 


12 


ft 


-4,8 „ 


VI. 


ff 


ft 


9 


ff 


= 3,6 , 



je nach dem Grade der Strafe,. die er ersteht, der Tüchtig- 
keit des Arbeiters, des Ertrags seiner Leistungen und der 
guten Auffiihrnng des Sträflings. 

Den Lehrjungen wird Nichts gut geschrieben. Ueber die 
Häufte dieses Betrags darf der Sträfling ftei verfügen, die 
andere Hälfte wird ihm bis zu seiner Entlassung zurück- 
gelegt. 

Aus dem disponiblen Theil des Gkithabens darf sich der 
Sträfling Brod, Polenta, Kastanien, Mais, Gemüse , Früchte, £ier, 
Käse etc» anschaffen. An Tagen, an welchen kein Wein 
verabreicht wird (zweimal wöchentlich wird eine mezzetta 
(0,57 centilitres) Wein zur Kost gegeben), darf sich jeder 
Gefangene über 18 Jahren 2 — 4mal je nach der Schwere 
der Strafe Wein kaufen u. z. im Ergastolo 2mal je ein qa&t- 
tuccio (28 V2 centilitres), im Zuchthaus 3mal eben so viel, tra 
igewöhnlichen Geßlngnisse 4mal eine mezzetta. Weiber und 
junge Leute unter 18 Jahren die Hälfte. 

In Preussen (Moabit) ••) beträgt das Maxihiuni des 
Arbeitsverdienstes eines Gefangenen ca. 2 Sgr. , das Minimum 
ea. V2 iSgr. Die Hälfte darf während der Straferstehung 
verwendet, die andere Hälfte aber ohne besondere Erlaubniss 
der Direction nicht angegriffen werden. 

Die Verdienstantheile werden nach Geschicklichkeit, Fleiss 
und guter sittlicher Führung bemessen. 

Die Entrepreneurs zahlen ihren Arbeitern, \mi sie anzu- 
spornen, häufig besondere Prämien. Bei notorisch faulen 
Arbeitern fällt der Verdienstantheil ganz aus. 

Das Reglement für die gemeinsamen Strafanstalten schreibt 
ftir die härtere Behandlung der Rückfälligen in Betreff des 
Ueberverdienstes vor, dass ihnen diejenige Hälfte, deven Ver- 



*) 1 Quatttmo ist der dritte TheU eines Soldo , 1 Soldo x:= 1,2 kr. 
•*) Briefliche Mittheilimg, . . • ^ • ^ 
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Wendung monatlich gestattet wird^ eir9t Mth drei öder sechi^ 
Monaten oder einem Jahre gewährt , in dieser 2eit jedoch 
ati%6sammelt \rerde. 

In Baiern*) wird fior das gelieferte Tagewerk, je nach 
der ReBtabilität der Arbeit, ein Lohn von 1 — 6 kr. gutge- 
schrieben, wovon, wie in Preussen, die Hälfte verwendet 
werden darf, die andere Hälfte aber adtnassirt wird. 

Bezüglich der Rückfalligen ist bestimmt, daä^ dieselben 
einen geringeren Ziohn erhalten, als die erstmals Vermrtheilten, 
dabei auch, wenigstens in den ersten Jahren ihrer Strafhaft 
mit Arbeiten beschäftigt werden, die ihnen minder zusagen 
ald andere, so wie sie auch während dieser Zeit von allen 
Zusätzen an Kost* und von der Vergünstigung des Tabak^ 
Schnupfens ausgeschlossen bleiben. 

In Württemberg bestimmt der §♦ 46 der Hausordnung 
Folgendes: „Der Arbeitszeit von 11 Stunden entsprechend, 
wird die tägliche Arbeitsaufgabe je nach der Tüchtigkeit der 
einzelnen Gefangenen so festgesetzt, dass solche nur mit an- 
gestrengten Kräften geleistet werden kann. Wer die Arbeit 
verweigert oder durch sein Verschulden Arbeitsrttckstände 
erwachsen lässt, wird mit angemessener Disciplinarstrafe be* 
legt* Den fleissigen Arbeitern dagegen kommt nach Maas- 
gabe ihres Fleisses von dem täglichen Ertrag ihrer Arbeit ein 
Theil als Nebenverdienst zu. Derselbe kann nach dem Er- 
messen der Verwaltung bis zum vierten Theil des Gre- 
sanomtverdienstes berechnet und auch da, wo der letztere 
unter acht Kreuzer täglich beträgt, bis zu zwei Kreuzern er- 
höht werden« 

Bei Gefangenen, welche schon früher eine Zuchthans-, 
Arbeitshaus- oder Zuchtpohzeihausstrafe erstanden haben, ist 
der Nebenverdienst während des ersten Viertels ihrer Straf- 
zeit so zu bemessen, dass er nur etwa die Hälfte dessen be^ 
trägt, was andere Gefangene bei gleichem Fleisse erhalten. 
Von dem Nebenverdienste muss jedenftlls so viel zurück- 
gelegt werden, dass daraus wenigstens die Kosten der Heim- 
reise bestritten werden können. Von den weiteren Erspar- 
nissen, so weit sie nicht zu Tilgung während der Strafzeit 



*} SdurlfUiohe Mittheünngetk. 
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entstandenen Ersatzverbindlichkeiten n5thig sind oder xu Kost- 
zulagen (Brod und Milch bis zu dem Betrage von 3 kr.) 
verwendet werden , dürfen die Gefangenen Bücher , Werk- 
zeuge etc. anschaffen oder Unterstützungen an die Ihrigen 
absenden. Der Rest dient zur Erleichterung ihres ehrlichen 
Fortkommens nach der Entlassung. 

In Mecklenburg*) gelten bezüglich der Belohnungen 
folgende Grundsätze : 

1) die besseren Individuen sollen mit solchen Arbeiten 
beschäftigt werden , welche besonders lohnend sind. 

2) die Rückfälligen, nämlich die schon einmal in der- 
selben Strafanstalt gewesenen Sträflinge sollen zu den 
unangenehmsten und schmutzigsten Arbeiten gebraucht werden. 

Denselben darf unter Berücksichtigung jedoch der Indi- 
vidualität ein höheres Pensum auferlegt werden, wenn von 
früher bekannt ist, dass sie mehr als das allgemeine Pensuizz 
zu leisten vermögen. 

3) Alte und gebrechliche Sträflinge erhalten ein niedrig«- 
^res Pensum. 

4) Vom Pensum wird keine Belohnung, von der Mehr- 
arbeit und von Arbeiten, bei denen kein bestimmtes Tagewetk 
vorgeschrieben werden kann, eine solche von höchstens 8 Pfen- 
nigen (2V4 kr.) gewährt. 

Nur für ausserordentlichen Fleiss und besondere Geschick- 
lichkeit, so wie auch anderweitig gutes Betragen darf eine 
ausserordentliche Prämie von höchstens 4 Pfennigen täglich 
bewilligt werden, 

5) Für die gewöhnliche Belohnung der Mehrarbeit über 
das Pensum wird nur der Fleiss und die Geschicklichkeit des 
Arbeiters als Maasstab angenommen. 

6) Bückfälligen darf für die ersten sechs Monate der 
Strafzeit die Fleissbelohnung ganz und von da an bis zur 
Hälfte des Tarifsatzes entzogen werden. 

Jene völlige Entziehung kann bei wiederholter Bückfällig- 
keit oder sonst erschwerenden Umständen bis zu einem Jahre 
verlängert werden. 



♦) V. Wiok, Reglementäre Bestimmungen für die Strafanstalt Dreiber- 
gen, Rostook 1856. S. 10, 16, 66, 101 u* a, f. 
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Der hiernach nicht zur Auszahlung gelangende Theil der 
tarifmässigen Belohnung fliesst in die Unterstützungscasse für 
abgehende Sträflinge. 

7) Die Verwendung des Ueberverdienstes zu Nebenge- 
nüssen ist unbedingt verboten. 

8) Aus den Belohnungen werden die Kosten för die Heim^ 
reise des Sträflings und für Anschaffiing etwa nöthiger Klei- 
dungsstücke bestritten. 

Das Gesetz vom 16. März 1854 über den Vollzug der 
Zuchthausstrafe in Schleswig-Holstein*) unterscheidet 
zwischen Sträflingen, die auf Lebensdauer und solchen, die auf 
Zeit verurtheilt sind. Erstere dürfen den Verdienst, der jedem 
Sträfling für diejenige Arbeit zugesichert ist, die er über das 
vorgeschriebene Maas liefert, in einem durch ein Regulativ 
festzusetzenden Verhältnisse zum Ankauf von Tabak oder 
Ess- und Trinkwaaren (mit Ausschluss von Rauchtabak und 
geistigen Getränken) verwenden und zum Besten dritter Per- 
sonen völlig frei über den Ueberverdienst verfugen. Letzteren 
ist jede Disposition über den Verdienst während der Haft 
verboten. 

In St. Gallen**) werden die Sträflinge je nach ihrem 
Betragen, ihrem Fleiss, ihrer Aufmerksamkeit, ihrem guten 
Willen und der Dauer ihrer Strafzeit in vier Classen ab- 
getheilt. 

Die Sträflinge der ersten (untersten) Classe können nach 
und nach bis in die vierte vorrücken, so wie umgekehrt aus 
der obem in die untere zurückgesetzt werden. 

In die 1. Classe gehören : 

a. alle neu eintretenden Sträflinge für wenigstens ein 
Vierteljahr; 

b. alle Lehrlinge bis höchstens ein Jahr ; 

c. Sträflinge, die sich durch schlechtes Betragen des An- 
theils am Arbeitsverdienste verlustig gemacht haben u. z. so 
lange bis sie Besserung beweisen. 



*) Geriohtssaal , Zeitschrift für volksthümliclies Recht, 7. Jahrgang, 
1. Band , S. 246 u. f. 

**) Beschluss des grossen Raths vom 9. September 1841. Art. 6 — 16 
Moser, Pönitentiaranstalt St. Jacob S. 46. 
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Alle dißse Stcliflinge (1. Ol.) lutben gar k^nen Antheil 
am Axbeitsverdienste. 

In der 2. Classe erhalten die Gefangenen den sechsten 
Tbeil dea Arbeltaverdienstes, 

In der 3. Classe den fünften Theil und die Erlaubnisse 
aus ihrem Ueberverdienste Geschenke und Unterstützungen 
an die Ihrigen zm schicken oder für sich seibat nützliche Oe- 
genstände, Bücher, Arbeitszeug etc. anzuschaffen. 

In der 4, Claßse wird den Sträflingen der vierte Theii 
des Arbeitsverdieivstes zugeschieden und die Verwendung des- 
selben wie in der 3, Classe gestattet 

Pensen werden keine gegeben. Aus dem Peculium wer- 
den dem Sträfling bei der Entlassung die fehlenden Kleidungs- 
stücke a^geschafi):. 

Bei genauer Durchsicht dieser Musterkarte von Reglements 
über die Gutmachgelder der Gefangenen finden wir nicht nur 
die verschiedensten Bezeichnungen, sondern auch eine Mancb- 
faltigkeit der Principien, der Motive, der Beträge, der Ver- 
wendungen, die um so merkwürdiger erscheint, je weo^ 
die Verhältnisse der einzelnen Anstalten in Bezug auf (iieseu 
G^enstand eine ungleiche Behandlung gebieten. 

Während die eine Anstalt dem Sträfling einen Antheil 
am Arbeitsverdienst gewährt, wird bei der andern der 
Floiss allein, bei der dritten der Fleiss und gutes Betragen, 
bei der vierten Fleiss, gutes Betragen und guter Wille be- 
lohnt, bei der fünften die Belohnung als ein Geschenk 
verabreicht; Pensen bestehen nicht überall; wo sie bestehen, 
wird dafür theils eine kleine^ theils eine grössere, theils gar 
keine Belohnung verabreicht; die Belohnung der Mehrarbeit 
schwankt zwischen 2 kr. bis 9 kr. und mehr; die Verwen- 
dui)g des Peculiums unterliegt mehrfachen Beschränkungen, 
die in ihrem Wesen s^hr verschieden sind; die Rückfälligen 
werden hier härter, dort milder beurtheilt, selbst der Begriff 
von Rückfall beruht auf verschiedenen Voraussetzungen (z. B. 
in Württemberg und Mecklenburg). 

In welcher Weise dieser Gegenstand in der Bruchsaler 
Strafanstalt geregelt ist, ist aus den unter Beilage B ab- 
gedruckten Arbeitsregeln zu entnehmen. 
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Nur ißt FIqibs wird mit Arbeitsg^esehenk^n be-* 
dacht. Da gutes, wenigstens äusserlich gutes Verhalten in 
der Regel dem Fleisse zwc Seite steht, so bedarf es keiner 
besonderen Bestimmung, da^s auch das Betragen des Sträfling« 
bei der Zutheilung von Ajrbeit$geschenken in Betracht zu 
nehmaa sei. Wir kennen kein Beispiel^ dass fleissige Arbeiter 
sicl)^ schwerer Vergehen gegen die Hausordnung zu Schulden 
komnißii liessen. Gerade diejenigen Sträflinge, welche am 
häufigsten in den Di^ciplinarstraflisten erscheinen , zählen zu 
deia trägen, für welche Arbeit und Arbeitsverdienat keine» 
Reiz haben. 

Fl^r di^ Lieferung des Pensums wird dem Gefiftngeneii 
ein Kreuzer täglich gutgeschrieben. Für die Rückfälligen be^ 
stehen keine Ausnahms- Vorschriften. 

Bei denjenigen Arbeiten, welche nicht geme^aen oder 
gezählt werden köpnen, bleibt die Classification d^BErmeaseA 
der Verwaltung überlassen, welche ihre Anhaltspuncte für die 
Gintheilung aus den Aufzeichnungen der Werkmeister über die 
Arbeitsleistung jedes einzelnen Gefangenen schöpft. Ausserdem 
fuhrt jeder Sträfling ein Arboitsbüchlein , welches monatlich 
mit den Aufzeichnungen des Werkmeisters verglichen wird. 

Bei der Weberei wird die Vergütung erst dann ermit^ 
telty wenn der Zettel abgemacht ist. Für das Einziehen und 
Andrehen wird keine Vergütung geleistet, weil diese Ver- 
richtungen bei Bestimmung des Pensums berücksichtigt sind. 
Da die Anordnung getroffen ist, dass 0, B. in der Schnei- 
derei, Schusterei upd Selbeudfleohterei die Arbeit je am 
Schlüsse der Woche von dem Werkmeister in Empfang ge- 
nommen werde, so kann bei den monatlichen Gutschriften 
ein Tag in den andern und eine Woche in die andere ge- 
rechnet xmd das Gesammtergebniss den Gutschriften au Grund 
gelegt werden. Die Tagesleistung wird dann durch Theilung 
mit der Zahl der Arbeitstage in die Zahl der gelieferten Ar- 
beitsstücke ermittelt. 

Als höchster Betrag der Arbeitsgeschenke dürfen wöohent* 
lieh 24 kr. gutgeschrieben werden. 

Bezüglich der Verwendung der Arbeitsgeschenke be- 
stimmt der §. 20 der Hausordnung: ;, lieber die Hälfte des 
durch Mehrarbeit erworbenen Betrags darf der Striifliug wi 
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Bewilligang des Vorstehers zu seinen oder seiner Freunde 
Gunsten verfugeA.** 

Der Betrag der Arbeitsgeschenke vom Tagewerk so 
wie die zweite Hälfte des Ueberverdienstes sollen einen wäh- 
rend der Strafzeit unangreifbaren Fond bilden^ als dessen 
Zweck vorzugsweise die Erleichterung des Fortkommens nach 
der Entlassung betrachtet werden kann. Doch darf der Sträf- 
ling auch über mehr als den bemerkten Betrag verftigen, 
wenn er hiezu die Genehmigung des Aufeichtsraths erlangt. 
In Fällen, wo es sich um Unterstützung der Angehörigen 
handelt y wird diese Genehmigung in der Regel keinem An- 
stand unterliegen. Im üebrigen besteht auch fiir die Ver- 
wendung der Hälfte des Ueberverdienstes die objective Be- 
schränkung, dass ausser einer täglichen, in einem halben PAind 
bestehenden Brodzulage oder einem Schoppen Milch keinerlei 
Speisen oder Getränke angeschafft werden dürfen. Unter- 
stutzung der Angehörigen, Anschauung von Büchern, Schreib- 
oder Zeichenmaterial, Werkzeugen, Bestreitung von Porto 
und Schnupftabak, Anschaffung besserer lüeidungsstücke sind 
vorzugsweise Gegenstand der Ausgabe. 

Was die letzteren beiden Posten betriffit, so ist bezüg- 
lich des Schnupftabaks bestimmt, dass solcher nur aus ärzt- 
lichen Gründen durch den Hausarzt gestattet werden soll. 
Den Rückfälligen wird die Erlangung dieser Vergünstigung*) 
besonders erschwert. 

Da die Kleidungsstücke des Sträflings, wenn die mitge- 
brachten nicht tauglich oder nicht mehr passend sind, auf 



*) Eine Vergünstigung wird die Erlaubniss zum Tabakfichnupfen im- 
mer bleiben, da die Entbehrung des gewohnten Reizes wohl , nur in ganz 
seltenen Fällen einen schädlichen Einfluss auf die Gesundheit des Sträflings 
haben wird. Wie schwer übrigens die Entbehrung des Tabaks den Ge- 
wohnheitsschnupfem fällt, ist daraus zu entnehmen, dass Rückfällige, denen 
derselbe trotz aller Bitten verweigert wurde, sich ein Surrogat aus Brod- 
kroste und Salz anfertigten ^ um den Kitzel der Nasenschleimhäute nicht 
ganz zu entbehren. Ein Gefangener erhängte sich, weü ihm das Schnu- 
pfen nicht gestattet wurde. 

Wäre der Tabak nur als Arzneimittel zu betrachten, so müsste der- 
selbe sus der Anstaltscasse und nicht aus dem Guthaben der Gefangenen 
bezahlt werden* 
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Kosten der Anstaltscasse aDgescliafft uad ebän so die Kosten 
der Heimreise des Sträflings aus der Staatscasse bestritten 
iverden, so kann eine Belastung des Gutmachgeldes mit der- 
gleichen Kosten nicht eintreten. Nur dann, wenn der Sträfling 
sich bessere oder doppelte Kleidung anschaffen will und dies 
vom Vorsteher für zweckmässig erachtet wird, fällt dem Gut- 
haben die bezügliche Ausgabe anheim. 

N^achstehende statistische Notizen bieten zur besseren 
Beurtheilung unserer Verhältnisse einige Anhaltspuncte. 

I. Betrag der Arbeitsgeschenke. 

Jahr Arbeitstoge*) Arbeit^geschenke pr. Tagu.Kop/**) pr. Jahr w, Kopf *••) 

(SOO Arb«itsta^.) 

fl. kr. kr. fl. kr. 

1851 79,875 1,934 1€ ; 1,5 7 30 

1852 74,188 . 2,244 . ;.2 1,8 9 — 

1853 79,054 2,604 39 2,0 10 — 

1854 82,606 2,523 13, l. 1,8 9 — 

1855 80,487 2,333 12 1,7 8 30 

1856 75,436 2,282 43 1,8 9 — 

1857 77,247 2,422 57 1,9 9 30 

1858 73,718 2,384 51 1,9 9 30 

1859 68,471 2,218 41 1,9 9 30 

1860 61,711 1,970 40 1,9 9 30 



Summe 752,793 22,919 14 18,2 91 — 

Durchschn. 

pr. Jahr 75,279,3 2,291 55 1,8 9 6 



♦) Begreiflicherweise können hier nur die Arbeitstage in Be- 
tracht gezogen werden, da für die Tage, an denen nicht gearbeitet wird, 
keine Vergütungen bewilligt werden. 

••) Die Berechnung in Füesslin's „Einzelhaft« S. 188 ist nicht rich- 
tig« Die Zahl der belohnten Arbeitstage ist dort sowohl als in dem Con- 
gr^s de Bienfaisance S. 528 ganz irrig und viel zu hoch angegeben. 

•**) Die Heizer und Hausreiniger erhalten auch für die Sonn- und 
Feiertage Arbeitsgeschenke, wesshalb hier die Zahl der Arbeitstage auf 300 
angenommen ist. In Wirklichkeit stellt sich solche zwischen 296 
bis 298. 

11 
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IL Tägliche Gutschrift. 

Im Monat December 1860 erhielten Arbeitsgeschenke 

täglich einen Kreuzer ... 89 Gef. 

n zwei ;, ... 71 ^ 

I, drei ^ . . . 33 ;, 

» vier ^ . . . 12 „ 

205 
(Vom ganzen Jahre lässt sich diese Statistik nicht auf- 
stellen, da ein und derselbe Gefangene in einem Monat weni- 
ger, im andern mehr erhält.) 

III. Verwendung des Peculiums. 

1. Von 374 Sträflingen, welche im Laufe des Jahres 186Ö 
in der Anstalt waren, hatten 144 die Erlaubniss zum 
Tabakschnupfen. Der Verbrauch an Tabak stellt sich 
auf 8613/4 Pfd., die Ausgabe dafür ä 20 kr. per Pfund 
auf 120 fl. 35 kr. 

2. Für Milch wurden im Jahr 1860 ausgegeben 9 fl. 35 kr. 
Es sind nur 104^/4 Maas verabreicht worden. 

3. Zum Ankauf von Brod erhielten 1860 43 Sträfling« JEr- 
laubniss. Im Ganzen erhielten diese 1047 Pfd., oder 
Jeder durchschnittlich 24 Vg Pfd. 

Es bezogen im ganzen Jahre: 

biszulO Pfd. ...... . 15 Gef. 

10-20 „ ........ 7 „ 

20 — 30 „ 6 „ 

30-40 „ ....... 6 „ 

40 — 50„ 5„ 

50 — 60„ 3„ 

über 60 „ 2 „ 

Aufwand für 1047 Pfd. 59 fl. 29 kr., per Kopf 1 fl. 23 kr., 
per Pfd. 3,38 kr. 

4. Die sonstigen Verwendungen betragen: 

für Bücher imd Vorlagen . . . . 63 fl. 59 kr. 

„ Briefporto 70 „ 45 „ 

y, UnterstützuQgeB an Angehörige 205 „ 16 „ 
von 40 Sträflingen, also per Kopf 5 fl* 8 kr. 
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. Dielse UntemiJitziiDgen wuhicm «kbt teü^^fiissl}(?fi' aus 
den Arbeitä^sobenken g^sehöpft.- 1 . lu./. 1 .»^itA 

Ausa^ , 4ie6en '• tarifmäftiigen '' Geschenken * "v^erdto "W* 
Schlüsse des Jahres für diejenigen StiHÄirlge)'* \t4lcRlö' sfeffl' 
durch Fleiss und. gutes Betragen auss^ichnen^ 'lei^o^d^^^Gra- 
tifioatiQDeB bewilligt, zu welchen die Zinsen auö -^^ 'äü .<3!ft^- 
pital angelegten Guthäben d^ Stt-Sflinge ver^eftä^' |#^d6ä^ 
dürfen.- .. ' ;' ' '"•'''•' 

An solchen Graiificattdnen, bei deinen VetlJieiltiiig^än&'B^ 
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101 fl. 1 kr. 
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also durchschnittlich per Jahr ♦ . . 

„ Kopf . . . 

Für den einzelnen Sträfling dürfen bis' ÄÜ"ä *fli bli^iffi^' 
werden. • '.-•>•; r :•• •■» "^ 

Bückfällige bleiben von der Theilnahm^ &ii di^n^Wi&i' 
cationen ausgeschlossen. ' ''^'^ ; '^*^''^^'; 

Aus den Änsen wird auch die an die'Btiöft^gfe ^1^ 
zahlende Bauschsumme fibr Zustellung der äJikomtuei!i<^ön[ Briefe 
bestritten, wogegen die abgehenden Briefe auf Reäfhiitöi^ des 
betreffenden Sträflings markirt werden. " 

Auf 1. Januar 1861 waren zu Cä^ital angele^ r 
auf Obligationen, zu 6 % verzini^K^h, ' - i'y 

in zwei Posten 2450 fl. ' ' ''f^ 

bei der städtischeri Sparcasse hier • u-; 

ä 3V3 % • . . 1118 fl. 33. kr. 

.(. 3668 flj'30>^. 
11* 
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Die; .347 Gefangenen^ welohe am 1; Januar 1861 in der 
Atistalt waren, hatten zusammen ein Gruthaben Ton 3644 fl. 33 kr., 
eji kommt also durchschnittlich auf jedent Gefangenen der Be- 
trag von 14 fl. 27 kr. 

^ W^I^end, demnach der Fleiss bei der Arbeit durch Ar* 
beit^geschenke, Fleiss und gutes Betr^en durch Gratificärtio- 
neiik an^rka;i(U^t wierden^ dtlrfen den unbemittelten Gk&ngenen 
femer bei ihrer Entlassung aus der Unterstützungscasse fär 
UAT^nnögliche SlrUflinge imilde Beiträge in haar oder durch 
Anschaffung von Werkgeräthen etc. verabreicht werden. 

Piej ün^r^tüzungscasse bezieht ihre Mittel aus den frei- 
willigen ^aben von Besuchern der Anstalt! 

Es (inrurdep aus derselben an entlassene Gefangene ver- 
abreicht: ,^ j^i 

im Jahre 1852 37 fl. 12 kr. 

. :^ . •. 1853 66 ., 30 „ 

>, .. ^: 1854 107 « 40^, 

■d . n- 1855 48 ., 16 , 

, ,, i 1856 ...... 96 , 12 ,, 

. n n- i 1857 79 „ 8 „ 

« . . 1858 54 „ 38 „ 

r. „ 1859 35 ,, 58 ^ 

.. :. 1860 ...... 36.^ 29; ^ 

zusammen in 9 Jahren . . . « . . 561 fl. 58 kr. 
oder durchscjanittlicb pejc Jahr . • • 62 ^ 26 ^ 

So edel der Zweck dieser Gasse ist, so kann sich der 
Verfaj^pr doch, nicht damit befreunden, dass den fremden Be- 
suchern der Anstalt ein moralischer Zwang angethan wird, 
dem unmittdibar über dem Fremdenbuch angebrachten ,,ätum- 
mpn Bettler*' eine Gabe zu verabreichen. 

Die Einrichtung, welche auch in einigen andern europäi- 
schen Gefängnissen anzutreffen ist, scheint eine Nachahmung 
jener der. americanischen Gefängnisse zu sein. Dort ist aber 
der Zutritt des Publieums unbeschränkt und sogar ein festes 
Entrde vorgeschrieben (V4 Dollar),*) während hier in Bruch- 
sal der Zutritt nur Männern vom Fach und inländischen 
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*) QenotosAal d. Jahrgang 2. Band S. 377. 
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Staatsbeamten oder solchen Fremden gestattet ist, welche 
hiezu besondere Erlaubniss vom Justizniinistermm erlangen. " 

§.31. 

Die Strafanstalt Bruchsal als ^jOeftiigniss-Fabrik/^ 

In der schon firüher erwähnten Schrift: ^Le Systeme 
cellulaire^ 8. 8 sagt Snringar: ^ Als in Baden das Gesetz 
vom 6. März 1845 verkündet wurde, konnten wir unserer auf 
Thatsadhen gegründeten Er&hrung gemäss den traurigeh Ei*- 
folg vorhersagen, welchen dessen Bestimmungen auf das rteine 
Zellensystem ausüben werden. Man glaubte sich des gelüefti- 
Bchaftlichen Saales nicht entledigen zu können. Dieser' Saal 
wurde gleichsam der Heerd der Seubhe für däö ganze Eta- 
blissement; so lange er bestehen wird, muss die Gefahr an^ 
dauern und sich vergrössern. Es ist dies' eine Gelegenheit^ 
«ich dem fabrikmässigen Betriebe der Alrbeiten in Gemdri- 
scbaft hinzugeben. 

Diese Arbeiten, welche man immer mehr und mehr ätis 
einem schlecht berechneten geldlichen Interesse ^ protegirt, 
haben, Niemand wird es bestreiten, ihre gefährliche Seite etc.^ 

Zum Beweise dieser Behauptung beruft sich Suriiigär . 
S. 10 auf die Aeusserung eines politischen Gefangenen aus 
guter Familie, welcher mehrere Jahre theils in der Zelle, 
theils in Gemdnschaft zubrachte. „Das Grossherzogthum 
Baden^, sagt dieser Gefangene, hat nur eine Strafanstalt flir 
Männer, jene in Bruchsal. Es ist die „Höhle*' der verhärtet- 
sten Verbrecher des Grossherzogthums (le repaire des criminels 
les pliis endurcis du Duch^). Die Schurken von Profession 
bedürfen da einer gewissen Energie, um keine Schlechfigkeit 
zu begehen. Denn, nach den Ajiordnungen der Gesetfegeber 
müssen vor Allem zum Besten des Staats enorme Quanti^ten 
von Stiefeln, Schuhen, Strümpfen, Nachtmützen und ändere 
Fabrikartikel gemacht werden. Was die sittliche Besiöferurig 
des Gefangenen betriffl;, so ist diese in dem Zellengefängniss 
eine höchst untergeordnete Nebensache.*' Wie Sfehade, da&s 
uns der Name dieses Gewährsmannes „d'une famille distingude** 
vorenthalten wird ! Dem armen Menschen wurde vielleicht 
nicht einmal so viel freie Zeit bei der Fabrication von Nacht^ 
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jjfj^i^^jx ^f^8^^i d^s er clem Geistlichen Mne^ SOiicIen be- 
kei^i^^.k/;^!!^^^.! Wai^: ist nn der Darsteilnikg nur die Lüge 
und es ist ^\x verwundem, dass Suringar, der doch unsere 
Anstalt so gründlich untersucht haben will (S. 7), diese Lüge 
nicht durchschaute ! 

Uebw* den Zweck ütiseres gemeinschaftlichen Arbeitssaales 

^Q^^ii^t- Sqi^ngar nicht im Klaren zu sein. Jodermann "weiss, 

^ä{^^\fici^ nicht alle Ge^pgenen für die Einzelhaft eignen, 

ji^d Niemand wird die Grausamkeit verkennen, welche sich 

ipjeper fortge^etizten Vereinzelung auch derjenigen Gefange- 

jß^ ausprägen wüfd.e, welche durch ihren geistigen oder 

J^^ji^pprlichefi Zustand eine au^iuihmsweise Behandlung erheischen. 

£;»>be$ti^^lat det^sl^alb das Gesetz vom 6. Märe 1845 im §. 13: 

.,'1 ,X)ßr Aufsichtaratb iat ermächtigt, Sträflinge, deren leiden- 

^^ ^ö^pQ]*lichqr od^r Seel^nzustand es nöthig macht , in ge- 

i^x^jj^chaftlich^p Arb^itssaleo beschäftigen zu lassen. Es ist 

j^QCh, hiezu die vcirgä^gige oder' in dringenden Fällen die 

nachträgliche Genehmigung des Justizministeriums einzuholen/ 

.,j j^J^l^en sp l^aijui dc^r Aufsichtsrath , jedoch nur mit vor- 
g^Digigßr. Q^ehppägpng des Justizministeriums einzelne 8tr&{- 
liogj^.j^jif deren Ansuchen auch ohne die Voraussetzungen 4cs 
§, 1^ B^Pft vpr Ablauf der im §. 5 bestimmten Frist (6 Jahre) 
j^9<Qh xtipht früh^i, als niichdem sie wenigstens achtzehn Mo 
p^tein.vö^ljgßr Absonderung zugebracht haben, in gemein- 
^f^fnep , Arbeits^älen beschäftigen oder unterrichten lassen, so 
f^f\ \m^ sp lange er ihr Beisammensein nach ihrem Betragen 
I4n4 ilwu Eigenschaften für unnachtheilig hält.^*) 
,. ,Vqö einem „funeste effet des salleÄcommunes^ in ßruch- 
^.(S. 7) kapn bi^naqh keine Rede sein, da diese Säle nur 
ifi^?^ ^soJphei.G^fAngene geöffnet werden^ von welchen Suringar 
Äejfeäft s^-: (S- 13.) ^Nous sommes oompletement d'accord 
fff.^ yous,.qu^ tqus lea d^tenus ne sont pas propres au syst&me 
Q^Jji;4lÄire 5 le$ e^fants, lesinfirmea, les: rieux doivenii ötare 
recu^i^jlis f^illeurs i nuaii^ nous cessons d'ötre d'accord en soute- 
p^t quHl ö^ faut, pas les renfermer sou» le möme toit que 
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,.!.*) Von die>8^? den Sträflingen hier eingeräumten Befugniss hat bift jetzt 
npo^ k/ein QefaDgener Gfehranoh g^ma^^t.' 
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les autres prisoniers, afin que la pure application du systöme 
sur tous les ddtenus n'en soulfre aucunement.'^ 

Da die Gefangenen, welche den Tag über gemeinschaft- 
lich arbeiten, nach Umfluss der Arbeitszeit in die Zelle zu- 
rückkehren und mit den übrigen Gefangenen in keine 
Berührung konamen, so sehen wir nicht ein, welchen Nach- 
theil die Vereinigung derselben unter einem Dache mitsiph 
bringen sollte. Der blosen Anwendung des „reinen System»*' 
zu lieb scheint die Entfernung der gemeinschaftlichen Arbeite- 
säle aus der Anstalt keineswegs geboten und andere triftige 
Gründe hat uns Suringar nicht angeführt. Bestreiten wallen 
wir nicht, dass der Eintritt in einen gemeinschaftlichen Saal 
einen ganz andern (einen widerwärtigen, entmuthigenden und 
zurückschreckenden S. 13) Eindruck auf den Besucher macht 
als die Zelle ; die Nothwendigkeit solcher S^e ist ja aber 
von Suringar selbst anerkannt und es bleibt in der Haupt- 
sache kein Unterschied, ob wir diese Eindrücke in einer 
besonderen Anstalt oder in . einem unter dem Dache eines 
Zellengefängnisses befindlichen Locale in uns aufnehmen. 
Wichtig ist es immeihin, dass Gefangene, welche wegen be- 
ginnender Seelenstörung oder wegen körperlicher Leiden von 
der Einzelhaft entbunden werden, unter der Behandlung des 
Hausarztes bleiben, dem der Zustand des Leidenden genau 
bekannt und der in der Lage ist, die Behandlung desselben 
jedenfalls mit weit mehr Erfolg fortzusetzen als ein Dritter. 
Wenn daher an einem und demselben Platze zwei Anstalten, 
ein Zellengefängniss und ein Gefängniss mit GemeinschafU«- 
haft vorhanden sind, so kann es den Beamten des Zellenge- 
fängnisses nur erwünscht sein, wenn die für ihr System untaug- 
lichen Sträflinge aus der Anstalt entfernt werden. Wo aber, 
wie im Grossberzogthum Baden, die Zuchthausstrafe an Per- 
sonen männlichen Geschlechts gemäss §. 1 des Gesetzes von) 
6. März 1845, so lange der Raum ausreicht, lediglich in dem 
hiesigen Zellengefängniss vollzogen werden darf, in welchem 
zur Zeit gegen 150 Zellen leer stehen, da wäre ein and^e« 
Verfahren, oder die Einrichtung einer besonderen Anstalt für 
20 — 25 Sträflinge nicht leicht zu rechtfertigen. 

Jedepfalls klingt es sonderbar, wenn Suringar, der früher 
ftir dajB Classificationssystem (S. 13), später für das Ober- 
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maier*ßcbe System (S. 16) schwärmte, in seinem Eifer ftir das 
Zellensystem so weit geht, unsere Anstalt als eine prison 
presque cellulaire (S. 71) systfeme androgyne (S. 6) systöme ä 
double face (8. 4) zu bezeichnen. 

Mit Verwunderung ersehen wir aus einem durch Surin- 
gar (S. 4) veröffentlichten Brief des früheren Directors der 
hiesigen Anstalt vom 22. September 1858, dass sich derselbe 
^'eichfalls gegen den gemeinschaftlichen Arbeitssaal ausspricht, 
iiidem er sagt: „Es ist unmöglich in einem Gefängnisse zwei 
Systeme durchzufiihren, es lässt sich weder das eine noch das 
andere anwenden und gehörig aufrecht erhalten. Die Gefan- 
genen in Gemeinschaftshaft werden die Zellen-^ jene der Zelle 
werden die Gemeinschaftshaft verlangen und die Direction, 
welche nicht mehr weiss, woran sie sich halten soll und 
welche zwischen zwei Systemen schwebt, wird sich vollständig 
gefaenmit sehen. ^ Wozu hoch Suringar bemerkt: „Fuesslin 
n^ättache aucun prix aux salles comnmnes; il est convaincu 
d^8 abus qui en resultent et des atteintes port^es au Systeme 
penitentiaire.*' 

Im Jahresberichte fiir 1856 sagt dagegen Füess/w' 
„EinnothwendigesErforderniss bei jedemZellen- 
gefängniss ist ein gemeinschaftlicher Arbeitsaaal 
twt diejenigen Gefangenen, welche nicht mehr gegen ihren 
WiDen in der Zelle gehalten werden können oder deren lei- 
dender körperlicher oder geistiger Gesundheits-Zustand die 
Aufhebung der Einzelhaft nöthig macht. ^ „Der gemeinschaft- 
liche Arbeitssal erfüllt seinen Zweck in vollem Maase. Er ist 
vollkommen gesund, trocken, geräumig, leicht zu erwärmen, 
der Luft, dem Lichte und der Sonne zugänglich. Die daselbst 
befindlichen Gefangenen werden den Winter über mit den 
früher in den Zellen von ihnen betriebenen Gewerben, wäh- 
rend des Sommers theils mit Holzmachen, theils mit Garten- 
und Gemüsebau innerhalb der Ringmauer beschäftigt.^ 

Suringar wird aus dieser Darstellung die Ueberzeugung 
schöpfen, dass die Gefahr der gemeinschaftlichen Arbeitssäle 
nicht so gross ist, um von ihnen sagen zu können: „qu'elles 
arretent les meilleurs efforts et mettent en p^ril la soci^t^, 

I quand ses enfants perdus rentrent dans son sein^ (S. 61). 

! Wenigstens kann S. sich so weit beruhigen, dass die 
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gemeinschafflichen Säle in keiner Weise dazu dienen, unseren 
Arbeitsbetrieb auf eine falsche Fährte zu leiten. Denn mit 
Ausnahme von 3 — 4 Gefangenen, welche auf der Schuhmacherei, 
die sie in der Zelle betrieben, und zwei Gefangenen, welche 
auf der Bildschnitzerei beschäftigt werden, finden wir meistens 
Gebrechliche in dem Saale , Leute, die wegen beginnender 
Seelenstörung mit Schonung behandelt und mit Holzmachen, 
Anfeuern, Gartenarbeiten u. s. w. beschäftigt werden; Leute, 
welche nur einen Fuss, nur einen Arm, geschwollene Füsse 
oder den grauen Staar haben — kurz Personen, die sich 
zur Verpflegung jn Spitälern und Krankenhäusern, nicht aber 
zur Verwendung zu irgend einer bezahlten Arbeit eignen. 
Hält es ja doch schwer, im Sommer nur so viele arbeitsfähige 
Gefangene in dem Saale herauszufinden, als zum Kleinmachen 
des Brennholzes nothwendig sind. 

Bei dieser Gelegenheit wollen wir übrigens nicht uner- 
wähnt lassen, dass die Beseitigung des gemeinschaftlichen 
Arbeitssaales den ohnedies sehr hoch gespannten Aufwand für 
die Anstalt noch mehr vergrössem würde. 

Zum Aufmachen des Holzes, zum Aushauen der Dauben 
für die Küferei, zur Besorgung der Luftheizung beziehungs- 
weise Beihilfe bei der Feuerung, zum Reinigen der Senkgru- 
ben und zu einer Menge anderer Verrichtungen, welche ohne 
Gefahrdung des Systems durch Sträflinge nicht besorgt wer- 
den könnten, müssten Tagelöhner und Hilfsaufseher angestellt 
werden, die den Aufwand für die Anstalt bedeutend steigern 
würden. Es wird sich nicht leicht weder eine Regierung noch 
eine Volksvertretung hinreissen lassen, einem Phantome solche 
Opfer zu bringen* 

Anders wäre es, wenn durch die Umwandlung unseres 
;, Systeme presque cellulaire" in ein solches pur cellulaire 
auch nur ein Mensch weiter gebessert würde. Davon kann 
aber, wie bereits gesagt, keine Rede sein, da die Gefangenen 
des Saales wenn nicht hier, so anderwärts doch zusammen- 
gebracht werden müssten. 

Möge sich Suringar, der Freund der Gefangenen , dessen 
grosse Verdienste um das GefängLisswesen und um ver- 
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schiedene Wohlthätigkeitsanstalten'") wir unsere höchste Ach- 
tung zollen^ mit seinen eigenen Worten (S. 6) trösten: 

^Tout travail de Thomme est imparfait, et celui qui veut 
trop de perfection dans son oeuvre en augmente plutöt le 
cot^ imparfait. Celui qui s'applique trop k se d^barasser de 
tous les obstacles en augmente le nombre.^ 

Nachdem Suringar gefunden, dass Bruchsal, Dank seinem 
gemeinschaftlichen Arbeitssaal, weit entfernt sei, den Nieder- 
landen zum Vorbild zu dienen, dass man daselbst vielmehr 
nur lernen könne, was nicht geschehen dürfe, glaubt er 
S. 10, dass das Zellengefängniss zu Amsterdam den Gefang- 
nissen Englands und Deutschlands bereits den Vorsprang ab- 
gewonnen habe! 

Leider ist bis jetzt über die Amsterdamer Anstalt nicht 
viel in die Oeffentlichkeit gedrungen und das Wenige, was 
wir davon wissen, scheint uns weder der Nachahmung werth 
noch zu einem Vergleich mit Bruchsal einladend. 

Ein Gefängnissbeamter, welcher vor einigen Jahren die 
Anstalt in Amsterdam besuchte, äusserte sich darüber in fol- 
gender Weise: 

^Diese Miniaturanstalt mit 100 Sträflingen hat olme alle 
Nebengebäude, ohne Spazierhöfe, Beamtenwohnungeu etc. \i\)er 
fun&aal Hunderttausend Gulden gekostet. 

Von einer Schule weiss man da Nichts, auf die Arbeiten 
wird wenig Werth gelegt und auf die Absonderung der Män- 
ner von den Frauen, die in derselben Anstalt ver- 
wahrt sind, scheint man ebenfalls nicht sehr strenge zu 
halten. Thatsache ist es, dass schon viele Frauen während 
ihrer Haft entbunden wurden, und dass man diesen Fall fort- 
während im Auge hat, beweist die ziemlich comfortable Ein- 
richtung eines Accouchir-Zimmers mit Wiege, Kindszeug etc. 
Die ICinder bleiben bei der Mutter in der Anstalt und 
werden in den Spazierhof, in die Waschküche etc. mitge- 
nommen etc. 



*) Herr Suringar ist der Gründer von niederländisch Mettray , sein 

Leben nnd Vermögen gehört der Verbesserung des Looses der leidenden 

Menschheit und seine Absichten sind über alle Verdächtigung erhaben« 

Aus seiner ganzen Schrift ISsst sich erkennen, dass die Mittheilungen über 

Bruchsal auf unrichtigen Vorausaetsungen und Insinuationen beruhen« 
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Efi scheint Mm tiberflüssig, auch hür ein Wort darüber 
zu verlieren, ob eine solche Anstalt der Nachahmung werth 
eel. ' Un« ist kein einsiges gntes Zellengef&ngniss bekannt, in 
welchem zwei Oeschlechter nebeneinader verwahrt werden. 

Bchliessen wir diese Discussion unter Berufung auf die 
Aeusserung der aus den Herren Grevelink, Netscher ujid Pier- 
son bestehenden Commission, welche in ihrem Bericht über 
den Besuch der belgischen, französischen und deutschen Straf- 
anstalten*) folgendes ürtheil über Bruchsal ffellt: „Gaame 
legen wij de verklaring af dat tot dusverre geene cellulaire 
gevangeniss ons better heft voldaan dan deze en wij gelooven 
dat het stelsel van afzondering van gevangenen hier op de 
most doelmatige wijze wordt toegepast.^ 



Jji der Suringar^schen Schrift sind mehrere von Füesslin 
geschriebene Briefe »avec approbation de Tauteur*' veröffent- 
licht. Unter Anderem ersehen wir aus einem Briefe vom 
9. November 1858 die Grunde, welche Füesslin bewogen 
haben^ seine Stelle als Director der hiesigen Stra&nstalt nie* 
derzuleg^n. Er sagt; es ist. mir femer rein unmöglich, einem 
Ets^blissement vorzustehen, das einerseits Abschreckungs- 
haus, anderseits Gefängnissfabrik geworden ist. 

Die Süddeutsche Zeitung Nr. 101 vom April 1860 er- 
läutert den Begriff dieser beiden Grundtibel in einem länge- 
ren Aufsatze dahin : es sei Nichts versäumt worden, das Zellen- 
gefängniss Bruchsal mehr und mehr zu verwandeln in ein 
Abschreckungshaus, worin ein Hauptgewicht gelegt werde 
auf die strenge Einhaltung der gesetzlichen Strafschärfungen, 
und in eiöe „Fabrik zwilchener Hosen*'. Es sei Thatsache, 
dass der treffliche Füesslin dem das Gefängnisswesen so viel 
verdanke, fort und fort gelähmt, gekränkt und ihm seine 
Stellung dergestalt verleidet worden sei, dass er schliesslich 
vorgezogen habe, sie mit der ersten besten Physicatsstelle zu 
vertauschen. Mit Recht nenne Suringar sein Ausscheiden 
einen unberechenbaren Verlust für das Gefängnisswesen, nicht 
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blos Badens, sondern Deutschlands und blicke mit BesorgmBs 
auf die Zukunft des Zellengeßlngnisses von Bruchsal.'^ 

Es erscheint gewiss auffaUend, wenn man sieht, wie leicht- 
fertig hier über eine Anstalt der Stab gebrochen v^ird, die 
noch kurze Zeit vorher von denselben Federn als ein Muster 
angepriesen und deren Ruhm weithin verkündet wulxle. 

Eine Strafanstalt, wie die Bruchsaler, bei welcher jedem 
Beamten ein selbständiger Wirkungskreis angewiesen ist; wo 
die Seelsorge, die Gesundheitspflege, der Unterricht und die 
Arbeit denselben Männern anvertraut bleibt, die sich eine 
Reihe von Jahren mit Liebe, Ausdauer, Pflichtgefühl und 
Sachkenntniss in ihrem Berufe bewegten und deren Strebes 
von den lautersten inneren Motiven geleitet wurde, eine solche 
Strafanstalt kann auch dann noch ihre Existenz und ihren 
Ruf behaupten, wenn das erste Glied aus der Kette ausfallt; 
welche das Ganze zu umfassen und zu halten bestimmt ist 
Ein Thurm fällt nicht zusammen, wenn man ihm die äusserste 
Spitze, die Fahne, abnimmt. 

Freilich lässt sich aus der Schrift von Püesslin „die Ein- 
zelhaft^, nicht erkennen , ob die Leitung der Andtalt und die 
organischen Einrichtungen einer Kette oder einem Bmge zu 
vergleichen seien, indem dort der Mitbeamten nur in ZNvei- 
deutiger Weise Erwähnung geschieht*) und eine den Ver- 
bältnissen entsprechende Gliederung des Dienstes kaum an- 
deutungsweise dargelegt wird. 

Wenn unter dem „Abschreckungshause" die StrafschSir- 



*) S. 189. „Die oberste Leitung des Qewerbsbetriebs ist dem Ve^ 
Walter übergeben.« Verglichen mit S. 107 wo der Vorsteher in durch- 
aus unberechtigter Weise das Dienstverhältniss seiner Mitbeamten ein 
untergebenes nennt, könnte man zu der Ansicht gelangen, dass die 
Leitung des^Gewerbsbetriebs dem Verwalter vom Vorsteher übergeben sei, 
was doch keineswegs der Fall ist. 

S. 216. „Zur Behandlung der Kranken efmd angestellt« ein Hausarzt, 
Hauswundarzt, welcher zugleich das Kasiren und Haarsohneiden der Ge- 
fangenen zu besorgen hat." Dem für die Anstalt besonders mit Staatsdie- 
nereigenschaft angestellten Hausarzte war Füesslin eine ehrenhaftere Erwäh- 
nung um so mehr schuldig, als das Buch selbst bogenlange Beweise von 
der Tüchtigkeit des Arztes enthält, dessen Jahres- und andere Berichte mit- 
unter wörtlich abgedruckt erscheinen« ' 
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fangen verstanden werden, wie uns die süddeutsche Zeitung 
belehrt und wenn unter der ;, Gefängnissfabrik* die Anferti- 
gung von zwilchenen Hosen begriffen wird, so ist nur auf- 
fallend, dassFüesslin nicht zu einer Zeit schon seinen Rücktritt 
nalim, in welcher die Strafschärfungen in einem von sämmt- 
liehen Beamten missbilligten Maase durch die Hofgerichte 
erkannt wurdeii und wo die Fabrication zwilchener Hosen 
weit mehr im Schwung war. In Bezug auf die Schärfungen, 
welche früher bis zu 300 Tagen Dunkelarrest und Hungerkost 
erkannt wurden, hat das Justizministerium schon im April 1853 
verfugt, dass überall mit dem Vollzuge eingehalten werden könne, 
wo sich eine Gefahr für die Gesundheit des Sträflings zeige. 
Später sind von den Gerichtshöfen nur in seltenen Fällen 
mehr als 30 Tage Schärfungen erkaimt worden. •) 

Im Uebrigen war Füesslin lange genug in der Anstalt, 
lun zu wissen , dass dieselbe auch nicht im Entferntesten mit 
einer „Gefängnissfabrik*' verglichen werden könne. 

In den Fabriken sind in der Regel viele Arbeiter mit 
der Verarbeitung irgend eines Naturproducts so beschäftigt, 
dass Einer dem Andern vom Anfange der Verarbeitung bia 
zur Vollendung der Waare in die Hände arbeitet und dass 
man da Maschinen anwendet , wo der Gewerbsmann seine 
Arbeiten blos mit gewöhnlichen Werkzeugen zu Stande bringt. 
In ihnen werden daher die Arbeiten viel schneller und gleich- 
massiger gefördert. Dampf- oder Wasserkr^te unterstützen 
die Arbeit, indem sie die Maschinen zu geregelter Thätigki^it 
anhalten. 



*) Die Abnahme der Schärfangen ergibt sich aus folgteder Darstelliing. 

Eb wurden vollzogen 

Dunkelarrest Hungerkost 

1852 .... . 1480 Tage 2737 Tage 

1863 3003 „ 5103 „ 

1854 2402 n 4027 „ 

1856 1528 „ 3085 „ 

1856 737 „ 2713 „ 

1867 979 „ 3626 „ 

1868 553 „ • 2806 „ 

1859 272 „ 1601 „ 

1860 464 ^ 1291 ^ 

11,418 20,989 
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Vergebejis wird wkn sich in d^- Strafanstalt hier nank 
einem derartigen Arbeitsbetriebe tunsehen« Keinem unserer 
Beschäftigungszweige — und wir haben deren mehrere, mit- 
unter ganz heterogene — ist das characteristische Merkmal 
der Fabriken, die Arbeitstheil«ng, aufgeprägt. Jedes &ewerbe 
wird nur handwerkßm&ssig betrieben, in einzelnen Zw^eig^n 
fehlen sogar diejenigen mechanischen Hilfsmittel und ^Werk- 
zeuge, deren sich jetzt nicht nur die Fabriken, sondern auch 
die fortgeschrittenen Handwerke bedienen. 

Den Beweis für diese Behauptung werden wir am Besten 
dadurdi aufbringen, wenn wir die Yerwexidung unserer Ar- 
beitskräfte übersichtlich zusammen stellen und die Artikel be- 
zeichnen, welche in jedem einzelnen Beschäftigungsz'weige 
erzeugt werden. Zu berücksichtigen bleibt dabei < daas alle 
Artikel, wie wir bereits frühier erörtert haben, auf Rechnung 
der Anstalt angefertigt und verkauft werden. 

Da sich das Jahr 1860 in seinen BetriebsveshäUnissen 
ganz den früheren Jalu^en anschliesst, so schöpfen wir die 
Anhaltspuncte zu unserer Erörterung aus jenem Jahre, 

Wie bereits Seite 134 nachgewiesen, blieben von 94^550 
Hafttagen 24,399 oder 26% arbeitsfrei., Arbeitstage Weibeu 
hiernach 70,151, welche sich auf folgende Beschäfdgungen 
veitheilen: 

I. Taglohnsarbeiten. 

unter diesem Titel verrechnen wir die Hausarbeiten. Auf 
solche wurden 7016 Arbeitstage verwendet u. z. 

a* für Hausreiniger 4168 Tage 

b. „ Holzmacher und Heizer , 2179 „ 

c. „ Maurer 256 „ 

d. „ Schreiber ...... 49 » 

e. „ Eüohegehilfeiik 364 „ 

7016 
Zu allen diesen Arbeiten werden nur zuverlässige Sträf- 
linge oder solche ausgewählt, welche (bei b) der Einzelhaft 
entbunden oder kränklich sind und zu keinem Göwerbe taugen. 
Zum Schreiben verwenden wir nur in ganz dringenden Fällen 
Sträflinge und zwar nur zum Abschreiben ümyerfänglicher 
Gegenstände; zur ^Aj|\£^tiigung yoik Tabellen etc. Die Erfahrung 



— 175 — 

hat gezeigt, dass die Beschäftigung auf dem Bureau sowohl, 
als die Abgabe von Schreibereien in die Zelle nur auf Kosten 
der Hauszucht geschehen könne. Auf den Geschäftszimmern 
der Verwaltung wird der Gefangene nicht nur in alle häus- 
liche und gewerbliche Verhältnisse, in die Bezugs- und Ab- 
satzquellen, in die Verhältnisse der Bediensteten und der Ge- 
fangenen eingeweiht, sondern er wird sich auch nach und 
nach den Hausgesetzen entrücken, er wird die vorgeschriebenen 
Besuche der Kirche, der Schule und des Spazieihofs ver- 
nachlässigen, mit den Tagesneuigkeiten im Laufe bleiben u. s. w. 
Der Eindruck der Strafe wird wesentlich abgeschwächt 
und die Besserung erschwert. Abgesehen hievon, erfordert 
schon die Rücksicht auf das Gehilfenpersonal, dasselbe der 
Berührung und dem fortwährenden Umgang mit Sträflingen 
zu entziehen. 

In der Zelle fällt ein Theil dieser Bedenken weg, da- 
gegen machen sich andere Missstände geltend, die in einer 
wohl geordneten Anstalt möglichst vermieden werden sollen. 

Das Aufsichtspersonal tritt in engere Beziehungen zu 
dem Gefangenen, dieser wird in die Vermögens- und Familien- 
verhältnisse der Bediensteten eingeweiht, welche sich des 
Schreibers zur Anfertigung von Schriften, Eingaben und Aus- 
kunftsertheilungen bedienen u. s. w. 

Es sollte daher im Interesse der Disciplin und der Auf- 
rechthaltung des Systems der Einzelhaft die Verwendung von 
Sträflingen zu Schreibereien nur ganz ausnahmsweise gestattet 
werden. *) 

n* Weberei (Leinengewerbe). 

Dieses Gewerbe zählt die höchste Zahl von Arbeitstagen 
— 22,752, wovon auf 

Lehrlinge 3,904 

Vollbeschäftigte 18,848 

kommen. Hierunter sind begriflfen: Spuler, Zettler, Umbäu- 
mer, Geschirrstricker, Weber, Fransenmacher, Zwirner. 



*) In Baden ist dazu die Genehmigung des Justizministeriums er- 
forddtlioli* 
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. Das Weben selbst zählt nur 12,678 Arbeitstage für Aus- 
gelernte und 3,717 fjar Lehrlinge, was, da die Lehrzeit nur 
drei Monate beträgt, auf den starken Wechsel in diesem Ge- 
werbe durch Ab- und Zugang hindeutet. 

Gerne räumen wir ein, dass das Spulen (6,111 Arbeits- 
tage, worunter nur 161 Tage Lehrzeit) eine sehr einförmige, 
den Geist wenig anregende, dem Begriffe eines Handwerkes 
nicht angehörende Beschäftigung ist. Allein es werden dieser 
Arbeit nur solche Sträflinge zugewiesen, die zu einem Ge- 
werbe nicht taugen. Man findet bei unseren Spulem Männer 
von 74 Jahren, halbverkrüppelte jüngere Leute u. s. w. 

Man hat nicht bemerkt, dass diese Beschäftigung einen 
nachtheiligen Einfluss auf die Gemüthsstinmiung der Gefangenen 
äussere; selbst solche, welche vier Jahre und länger das 
Spulrad drehen, sind mit ihrer Arbeit sehr zufrieden und 
würden es beklagen, wenn sie derselben entzogen werden 
sollten. Eben so gerne arbeiten die der Führung der SpuJ- 
und der Zwimmaschine zugetheilten zwei Sträflinge, welche 
ihre Beschäftigung sehr unterhaltend finden. In der That 
bietet dieselbe mehr Abwechslung als ein gewöhnliches Spul- 
rad, da fortwährend frische Spulen eingesteckt, die Haspel 
neu bezogen, die Spulen sortirt und vertheilt werden müssen, 
wodurch die Aufinerksamkeit des Arbeiters nicht wenig in 
Anspruch genommen wird. 

Ausser diesen zwei Maschinen ist eine Messmaschine 
vorhanden, welche der Werkmeister zum Nachmessen der 
gewobenen Waare benützt. Ferner ein Calander zum Appre- 
tiren der besseren Leinewaaren. 

Verarbeitet werden rohe und gebleichte Leinengarne von 
Nr, 5 bis 45, Baumwollgame von Nr. 6 bis 20 und gefärbte Game. 
Die Production der Weberei erstreckt sich auf folgende 
Artikel: 

Packtuch ^4 ^^^ Vi breit; 

Futterleinen ^^ breit; 

wergen Tuch verschiedener Breite; 

wergen und hänfenen Zwilch verschiedener Breite; 

gebleichten Zwilch von V4 breit; 

Drilch (Hosenzeuge) 21" und 23" breit; 

Säcke für 10, 8 und 6 Sester mit oder ohne Naht; 



^ 177 — 

Geldsäckchen ohzie Naht; 
Satin 21 und 23'' breit; 
Postbeutel in verschiedenen Grössen; 
ordinäre, mittelfeine und feine glatte Leinwand aus ge- 
bleichtem Garn; 
G^bildarbeiten ; 
^ ßaumwoUtuch ; 

Tricot ; 
Piqud; 

schottische Bodenteppichzeuge ; 
Pferds decken mit Fransen ; 
Gurten«, 

III. Wollarbeiten. 

Das Wollgeschäft, früher die Hauptbeschäftigung der' 
Gefangenen des Zucht- und Arbeitshauses J eignet sich nicht 
für den Betrieb in Einzelhaft. Abgesehen davon, dass die 
Arbeit keinen Werth für das Fortkommen der Sträflinge nach 
der Entlassung hat und dass der Arbeitsverdienst, welchen 
dieses Geschäft abwirft, ein sehr geringer ist, verbreitet die 
Verarbeitung der Wolle, das Schlumpen, Streichen, Haspeln, 
Spinnen nicht nur viel Staub und widerliche, ölranzige Ge- 
rüche in dem kleinen Raum einer Zelle, in welcher der Ge- 
fangene wohnt und schläft, sondern es stehen damit Verrich- 
tungen in Verbindung, welche das Zusammenwirken Mehrerer 
und die Anwendung von Maschinen etc. erfordern. Es wird 
desshalb nur noch das Anstricken von Strümpfen für die Ge- 
fangenen des Hauses zu den Wollarbeiten gerechnet und dazu 
in der Regel nur ein Gefangener verwendet. (Wir hatten 
im Jahre 1860 nur 317 Arbeitstage.) 

So weit unser Bedarf an Strümpfen durch die zum Stri- 
cken angehaltenen halbkranken oder altersschwachen Sträflinge 
nicht gedeckt ist, wird solcher aus der Weiber-Strafanstalt 
bezogen* 

IV» Schneiderei. 

Diesem Gewerbe waren im Jahre 1860 durchschnittlich 
25 Gefangene zugewiesen. 

12 
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Von den 7441 Arbeitstagen kommen 

auf Lehrlinge 380 

^ Ausgelemte 7,111 



7,441 

Die Lehrzeit beträgt nur drei Monate, d. b. nur so lange, 
als ein Sträfling braucht um täglich ein Paar Drilchho^en fer- 
tig zu bringen. 

Da es hauptsächlich dieses Fabricat ist, welches den Ver- 
fasser des oben erwähnten Artikels in der süddeutschen Zei- 
tung zu dem Ausspruch veranlasste : die Strafanstalt Bruchsal 
sei Nichts weiter, als eine „Fabrik leinener Zwilchhosen,* so 
finden wir für angemessen, der Würdigung des 2^itangsarti- 
kels, diesem Erzeugniss von Witz und Einbildungskraft, einige 
Zeilen zu widmen. 

Im Durchschnitte waren im Jahre 1860 . täglich 258 
Sträflinge in der Anstalt. Von diesen waren 2ö in der 
Schneiderei beschäftigt, also noch nicht einmal der zehnte 
Tbeil sämmtlicher Gefangenen. 

Ausser einer Menge von Flickarbeiten für die Anstalt 
selbst und für die Bediensteten wurden folgende neue Ariei- 
ten von der Schneiderei gefertigt: 872 Stück Sommerröckc 
von Drill, Zeug und Satin; 180 Stück Drilchjacken ; 4,307 
Paar Drilch- und Satin-Hosen; 255 Arbeitsschürze; 7 Tuch- 
mäntel; 47 Tuchröcke; 86 Westen von Tuch und , Westen- 
stoffen; 186 Paar Tuchhosen; 228 Paar Unterhosen; 63 Ün- 
terwämmse ; 315 Handtücher; 49 Hemden; 311 Leintücher; 
151 Paar Hosenträger u. s. w. 

Unter den Schneidern befinden sich 4, welche das Alter 
von 45 Jahren überschritten haben ; diese werden mit Flicken dei* 
Kleidungsstücke der Gefangenen beschäftigt. Das durchschnitt- 
liche Alter der übrigen 21 betragt 26 Jahre, ein Beweis, dass 
diesem Geschäfte nur jüngere Leute zugetheilt sind. Unter 
dai 21 sind zwei, welche die feinere Schneiderei in der An- 
stalt durch längeren Aufenthalt (der Eine hat 7 der Andere 
13 Jahre Strafe) erlernten und in jeder Werkstätte als Geselle 
eintreten können. Ein Commis und ein israelitischer Lehrer, 
welche keine schweren Arbeiten verrichten konnten und des- 
halb zur Schneiderei kamen, machen Drilchhosen, werden aber 
nach wieder erlangter Freiheit ihrem friihereo Lebeasberufe. 



l 
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lOäßbgfihw , so d«ss ibre Ausbüdang als Schneidi« keln^tt 
Wefth für sie hätte. Bei dem isradlitisdien Lehrer wUne hiesitf 
auch die Strafzeit zu kurz (derselbe hat nur 1 Jahr)« 2 wor- 
den wegen Unfieisses und Unfelgaamkeit schon bestrafl; und 
setaen dem Bestreben des Werkzntisters, sie weiter zu bildco, 
beharrlichen Widertitand entgegen. 2 w«töre Gefangene mit 
langen Strafzeiten und jugendliehen Alters sind aas poliisi« 
liehen Büc^ichtön der Schneiderei zägetheilt wordea, Der 
Eine erhi^t wegen x\ngriffs und T^tüngsrersuchs ein<^* Be*^ 
diensteten weitere Zuchthausstrafe und es mussten ihm der 
grösseren Sicherheit wegen alle schneidenden und stediendell 
Werkzeuge ) ja selbst die gew(fhnliohe eiserne Bettstatt auf* 
lange Zeit entzogen werden. Der Andere, ein mörrisober) 
gkiohgül/tiger, wenig inteiligei^er Mensch, liess sich dfteM 
Flucht^rersuche zu Schulden kommen. Beide machen Drilafa-» 
hpsen und Röcke. 2 Ausländer machen nur solche Hosen* 
Der £iney auf 5^4 J^hre verurtheilt, ist zum Jttweiten 
^Male in der Anstalt, wo ihm vor einigen Jahnen der eine 
Foss abgenommen wurde* Er befindet sich deshalb und 
wegen zweifelhaften Seelenzustandes ii](i gemeinschafItUchen 
Arbeitssaal. Eben so der Andere auf Lebeuszeit ^erurtheilte 
Sträfling. Dieser erlernte die Schreinerei, erlangte darin 
grosse Fertigkeit, musste aber aus Gesundlieitsrücksichten zu 
der Schneiderei versetzt werden, wo er seit 6 Jahren 8i;di 
ausschliesslich mit der Anfeirtigung von Drilchhosen bescbälftigt. 
.Vergebens haben wir schon öfters versucht, ihn zu einem 
Wechsel d^ Arbeit zu bewegen; er weist jedes d«irartige 
Ansinnen hartnäckig zurück und bittet dringend, ihn beim 
HosenmAchen zu belassen. 

Dit wenigen übrigen bei der Schneiderei ilnteigebmchtte 
Sträflinge sind theils Lehrlinge, welche erst im Laufet <dtet 
Jahres 1860 eingeliefert wurden (7, darunter 3 erst im De- 
cember), theils Leute, die schon ein Gewerbe verstehen^ auf 
dem sie sich nach der Entlassung ibr sicheres AuskomraM 
verschaffen w^den. 

Bd der Beurtheilung unserer Schneiderei darf nacht mh- 
berückaiehtigt bleiben, dass bildungsfähige jüngere Leute ia^ 
der Begei bü der Schreinerei oder Küferei auf ihren Wunsidi 
eii^^h^t werden^ dass in dett wenigen Flfflen, in uteleheo 

12* 
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ein Gtefangentt* mit längerer Strafzeit und innerem TViebe snir 
Erlernung des Gewerbes die Scbneiderei wählt, dessen Aus- 
bildung wenigstens so weit erreicht wird, dass er alle Arten 
Yon Kleidungsstücken anfertigen und sogleich gegen Bezah- 
lung als Geselle bei einem Meister eintreten kann ; dass femer 
die pünkdiche und saubere Abnähung der Drilchröcke, Jacken 
und Hosen nicht weniger Geschick erfordert, als das Abnähen 
Ton Tuchkleidem, indem das Steppen und Ausnähen der 
Knopflöcher, woran sich der gute Arbeiter am Besten erken- 
nen lässt, bei der Drilcharbeit viel mehr hervortritt als bei 
Tucharbeiten. 

Zum Zuschneiden bringen es die Gefangenen allerdings 
nicht. Wie viele Schneider bringen es überhaupt so weit? 
Wenn wir m den Zeitungen lesen, dass tüchtige Zuschneider 
mit einem Gehalt von 1000 fl, gesucht werden, So liegt hierin 
der beste Beweis, dass dergleichen Leute selten zu iindep 
sind. Kann man erwarten , dass für einen Werkmeister , der 
in seinem Gewerbe durchgebildet und fähig ist, alle Klei- 
dungsstücke nach den Anforderungen der wechselnden Mode 
herzustellen, in einem Gehalte von 400 bis 500 fl. so viel 
Verlockendes Hegt, den schweren und unangenehmen Dienst 
in einer Strafanstalt dem Betrieb seines gut rentirenden Ge- 
werbes auf eigene Rechnung oder der Annahme einer Zu- 
schneidersstelle mit 1000 fl. Gehalt vorzuziehen? 

Die Auswahl bei der Anstellung von Werkmeistern 
wird für die . Verwaltungen der Strafanstalten um so mehr 
eine beschränkte bleiben, als diese nicht allein auf die 
Gewerbskenntnisse, sondern auf den Besitz vieler andern 
Eigenschaften sehen muss, welche beim freien Handwerber ent- 
behrlich, bei der Aufnahme in den Zuchthausdienst aber un- 
erlässlich sind. 

Dass übrigens neben den Drilcharbeiten auch Tuchkleider 
hier gefertigt werden, ist aus obiger Darstellung zu entnehmen. 
Einer, nur den feineren Modearbeiten gewidmeten Schneiderei, 
können wir uns so wenig rühmen, als irgend eine Strafanstalt es 
vermag. So viel scheint übrigen^ jedem Zweifel überhoben zu sein, 
dass es in jeder Beziehung zweckmässig ist, Leute, welche ver- 
möge ihrer Individualität oder aus Rücksichten auf die Sicherheit 
anderwärts mit Spinnen, Schlumpen, Wergzupfen u. s. w. 
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beadbUftil^ wer4en, ei^^u Gewerbe zuautheilen, in vdobem 
sie weQigstei:is so viel lernen, um einen einfachen Anzt^ 
für- sich herstellen zu köni^n und welchem ausserdem in Be- 
zug auf Reinlichkeit, Gesundheit u. s. w. erhebliche Vortheile 
zur Seite stehen. 

V. S c h u s t e r e 1. 

Derselben waren im Jahre 1860 10,102 Arbeitstage ange- 
rechnet, wovon 1704 für luchrlingeJ Es waren also durch- 
schnittlich täglich 34 Mann bei dem Gewerbe, Aus Arbeit 
kamen 2955 Paar Stiefel un<i 867 Paar Schuhe. Flickarbeiten^ 
Sohlen, Flecken, Riestern, Vorderblätter etc, sind darunter 
nicht begriffen. 

Die Arbeiten erstrecken sich auf fast alle Ledergattungeh 
so wie auf Zeugschuhe für Frauen und Kinder. Hauptsäch- 
lich aber werden für den Verkauf rindlederne Rohr- und 
Halbstiefel angefertigt. 

VI. Schreinerei. 

Unter diesem Gewerbe, mit 9998 Arbeitstagen, worunter 
888 Lehrlinge, erscheinen nicht allein die eigentlichen Schrei- 
ner, sondern auch die Drechsler (3 Mann), Bildhauer (3 Mann), 
Sesselmacher (4 Mann), Stroh- und Rohrsitzflechter (2), An- 
streicher (1), so dass auf die Schreiner nur eine Anzahl von 
ca. 22 Arbeitern kommt, welche die verschiedenartigsten 
Gegenstände, von der groben Packkiste an bis zu den feinsten 
Möbeln mit eingelegter Arbeit anfertigen. Als Grundsatz wird 
festgehalten, dass Jeder die ihm auferlegte Arbeit vollständig 
fertig mache und Arbeitstheilung nur so weit zugelassen wird 
als dies auch in der Freiheit geschieht^ so dass also nur die 
Bildhauer- oder Drechslerarbeiten und der Anstrich zu den 
Möbeln von einem zweiten Arbeiter geliefert werden. 

Unter den 34 Sträflingen, welche durchschnittlich der 
Schreinerei im weiteren Sinne zugetheilt sind, befinden sieh 
nur 3, welche das Gewerbe früher schon betrieben haben , alle 
übrigen erlernten dasselbe erst in der Anstalt. 

Zu den Schreinerarbeiten werden keinerlei Maschinen 
verwendet. Während in den Möbelfabriken und selbst in 
gfösseoen Sehr emerwerkstätten Hobel- , Nu^toss- und Bohr- 
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I 
I « 

inasebiiieii , lüreis-, Band* uud Vertioalsäg^a die Thtttig^eit 

df» Arbeiters untersttttssen, ist dieser hier darauf hingewiesen, 
Alles, sogar das Oorchachneiden der Bretter mit Aer Hand 
Ausaufiihren. 

Dass dieäCä Gewerbe in der Einzelhaft mit grossen Öch^e- 
rigkeiten zu kämpfen habe, ist früher schon bemerkt worden. 
In höherem Grade noch ist dies der Fall bei der 

VII. Küfer ei. 

Bei diesem Ge>verbe waren 1860 6232 Arbeitstage ver- 
T^iobnety worunter 820^ für Lehrlinge, also- täglich dureh- 
scbnittlich 31 Mann. 

Das erforderliche Holz wird in Stämmen angekauft ^ in 
der Anstalt abgelängt, und in Klötze zerschnitten, zu welcher 
Arbeit wir, da solche nur durch mehrere Personen verrichtet 
werden kann und wir in den Sträflingen des gemeinschaft- 
lichen Arbeitssaals keine entsprechende Arbeitskräfte in der 
erforderlichen Zahl besitzen, vier Taglöhner verwenden müs- 
sen. Die Klötze werden gespalten und zu Dauben zugerichtet. 
Da hierbei sehr viel auf die richtige Eintheilung des theueren 
Holz^ ankommt, so ist zur Ueberwaohung der damit be- 
schäftigten drei Sträflinge aus dem gemeinschaftlichen Saale 
(wovon zwei die Schuhmacherei in der Anstalt erlernten) ein 
besonderer sachverständiger Aufseher nöthig, welcher selbst 
initarbeiten muss, um das Aushauen noch vor dem Riütritte 
des Winters zu Ende zu bringen. 

Nachdem die Dauben wenigstens ein Jahr lang ausge- 
trocknet sind, werden solche vom Hofe aus in die innern 
Bäume der Anstalt nach Bedarf eingeführt, gefügt und su 
Fäsucihen verarbeitet. Zum Wannen der Fässchen ^ und znm 
Sachlagen mit Eisen sind getrennte Localitäten in den Sou- 
terrains hergerichtet. 

Alle diese Arbeiten werden von der Hand besoi^t und 
er der Küferei «sugetheilte Sträfling lernt das Gewerbe 'voH* 



Ausser einer Menge von Kübeln, Zubern, Ständern^ Bad«- 
mhespUf Eimern, Stüteen u. s* w. wurden im Jahre 1860 
26^ Wein^^ Biei^ und Branntweinfaasehen angefertigt. An 
A.iilliK«P ^ttf diesen sehr geauehtoa Aitikel, den wir auf 
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Entfemiragen von ttber 100 Stunden Terkttafen, feUt €■ 
uns nie. 

Sämmtliche dabei beschäftigten Sträflinge haben zusanunen 
ein Lebensalter von 670 Jahren oder durchschnittlieh 32. 

Für jiupige rüstige Leute ist diese Arbeit vorzüglieh 
geeignet. 

VIIL Schlosserei. 

Derselben werden meistens nur gelernte Arbeiter oder 
solche zugewiesen, welche das Geschäft in der Freiheit alige- 
fangen aber nicht vollständig erlernt haben. 

Unter den 982 Arbeitstagen (etwas über 3 per Tag) be- 
finden sich deshalb nur 103 Lehrtage. 

In Verbindung mit der Schlosserei steht die Blechnerei, 
worauf gewöhnlich nur ein Mann beschäftigt wird. 

Der bedeutendste Consument für die Arbeiten der Schlosser 
ist die Anstalt selbst mit ihren vielen Schlössern^ Riegeln, 
Thüren, Wasser- und Gasleitungsröbren und Hahnen. Doch 
werden auch eiserne Bettladen, Bügeleisen, Käfige u, 8. w. 
4uf den Verkauf gearbeitet. 

IX. Litzen- und Selbe ndflechterei. 

Zu dieser Beschäftigung , welche 2318 Arbeitstage halte 
(worunter 83 von Lehrlingen) werden nur ältere, zu einer 
schweren Arbeit nicht taugliche Sträflinge verwendet. Von 
den 11 am Schlüsse des Jahres dazu eingetheilten Sträflingen 
sind 2 im gemeinschaftlichen Saale, der Eine wegen hohen 
Alters und Gebrechlichkeit, der .Andere (31 Jahre alt) wegen 
grosser geistiger Beschränktheit. Letzteren nioht eingerechnet, 
haben die 9 Arbeiter zusammen ein Alter von 491 Jahren 
oder durchschnittlich Jeder 55 Jahre« Zwei Sträflinge kamen, 
der Ein^ von der Buchbinderei, der Andere von der Küferei 
aus hauspolizeilichen Gründen zu der Selbendschuhmacherei ; 
Iliner wünschte das Geschäft zu erlernen, ein Anderer mit 
nur einem Fuss war zu keiner andern Arbeit tauglich. 

Das Gewerbe liefert litzensohuhe, wozu die Litzen in 
der Anstalt fabricirt werden ; ^ Selbendschuhe und Teppiche 
sowohl für Belegung ganzer Zimmerräume als abgepasste 
Bett-, und Oanapiäe-Vorlagen. Die Production vom Jahre 1860 
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l^elanft sich auf 4961 Paar Selbend* und Litzensdiuhe und 

105 Teppiche. 

X. Buchbinderei. 

In^ Folge einer we^en Missbrauchs des Arbeitsmaterials 
(Papiers) zu heimlichen -7— der Control der Verwaltung ent- 
zogenen Correspondenzen eingeleiteten Untersuchung wurde 
beschlossen, dieses Gewerbe auf die nothwendigsten Arbeiten 
für die Anstalt selbst zu beschränken. Hiermit und mit der 
Anfertigung von Briefcouverten für einige Staatsstellen wurde 
ein in Kranken Verpflegung befindlicher Sträfling — ehemaliger 
Lehrer einige Zeit beschäftigt. 

Das Gewerbe eignet sich nicht wohl für die Einzelhaft, 
wo jedes Blättchen Papier einer strengen Control unterzogen 
werden muss. 

XI. Rohr-, Weiden- und Strohflechterei. 

Zahl der Arbeitstage im Jahre 1860 2,985, worunter 
Lehrtage 607. Täglicher Stand der Arbeiter durchschnittlich 
10 Mann. 

Im Winter werden Strohdecken viel begehrt, wessha/ß 
mehrere beim Spulen beschäftigten Gefangenen vorübergeiend 
zum Flechten von Strohzöpfen angehalten worden sind. Da- 
durch erhöhte sich der Stand der Arbeiter am Schlüsse des 
Jahres auf 16 Mann , welche zusammen ein Alter von 774 
Jahren haben. 

Darunter sind: 

gelernte Korbmacher .... 4 mit 179 Jahren 
Lehrlinge, welche das Gewerbe 

zu erlernen wünschten .^ . . .2 „ 58 „ 
1 lebenslänglich Verurtheilter , 
welcher früher die Schreinerei 

und Schusterei vollständig er- 
lernte aber aus Gesundheits- 
rücksichten davon entfernt 

wurde 1 „ 37 „ 

1 nicht ganz zurechnungsfähiger, 
äusserst beschränkter Gefan- 
gener 1 ^ . 30 ^ 

8 « 304 n 
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Die weiteren 8, von denen Einer nur einen Arm hat, 
stehen durchschnittlich in einem Alter von 59 Jahren, konn- 
ten also trotz ihrer mitunter sehr langen Strafzeit keinenH 
andern Gewerbe zugetheilt werden. 

Die Korbflechterei liefert alle Arten feiner und grober, 
weisser, grauer und gefärbter Körbe, Blumentische, Hurten, 
Gestelle u. s. w. Die Strohflechterei dagegen fertigt Stroh- 
decken und zwar gewöhnliche Thürvorlagen, Decken für Zimmer, 
Gänge etc., Backkörbe, Peuereimer u. s. w. 



Aus der vorstehenden kurzen Schilderung unserer ge- 
werblichen Einrichtungen und der Arbeitskräfte wird sich die . 
Ueberzeugung leicht -gewinnen lassen, dass einerseits für 
Manchfaltigkeit in den Beschäftigungszweigen gesorgt, ander- 
seits die Bevölkerung der Anstalt von der Art ist, dass sich 
an ihre Leistungsfähigkeit in gewerblicher Beziehung keine 
grosse Ansprüche erheben lassen. 

Unser Gewerbswesen ist, wir dürfen es mit Befriedigung 
aussprechen, in der Weise organisirt, dass solches den For- 
derungen der Strafgerechtigkeit, den Verhältnissen der Ein- 
zelhaft, den Ansprüchen dßr Gesundheit und der bürgerlichen 
Sicherheit entspricht. Wenn damit Alles- geschieht, was ver- 
nünftigerweise von einer Strafanstalt gefordert werden kann, 
und wenn nebenbei financielle Resultate erzielt werden, welche 
von der sorgfältigen Pflege auch dieser Seite der Beschäfti- 
gung Zeugniss ablegen, so dürfen wir die Angriffe und Ver- 
dächtigungen, welche eine übelwollende Presse über unser 
Gewerbswesen zu verbreiten sich bemüht, nur der Verblen- 
dung, wenn nicht der absichtlichen Entstellung und Verdre- 
hung der thatsächlichen Verhältnisse zuschreiben. 

Sapienti sat! 
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Beilag«. 



Arbeitoregeiii für die Cfefansenen. 



Hfljgnnetne Sefitmmnngen. 

Der Sträfling ist verpflichtet, von Morgens 5 Uhr bis 
Abends 77^ Uhr, die im §. 6 der Hausordnung bezeichneten 
Unterbrechungen abgerechnet, anhaltend und fleissig zu ar- 
beiten. 

• §.2. 

l^ein Gefangener hat einen Anspruch auf Belohnung für 
die von ihm gefertigten Arbeiten. 

Doch soll ihm nach Maasgabe seiner Leistungen ein Ar- 
beits-Geschenk zugewiesen werden. 

§. 3. 

Der Betrag de$ Geschenks richtet sich nach der Arb^its- 
olass^, in welche der Gefangene von der Verwaltung einge- 
theilt wird. 

Es bestehen vier solcher Glassen. 

Für die Arbeitswoche von sechs Tagen werden dem 
Strttfling gutgeschrieben: 

in der I. Classe 6 kr. 

, , n. , 12 , 

» , in. , 18 , 

, , IV. „ 24 , 

-V §.4. 

För jedes Göwerbe wird eine Lehra&eit bestimmt, nach 
deren Ablauf der StrISfliiig mindeBtem so yiel arbeiten muss, 



/ 
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alfi durch die unten folgenden Bestimmutigen vorgeschrieben 
ist, um in die erste Oluse einzurücken. Die Mehrarbeit 
wird durch das Vorrücken in eine höhere Classe belohnt, die 
gen zieht Disciplinarstrafen nach sich. 



«n OesundheitezuRtaud regelmässige und 
nicht gestattet, können auf Antrag des 

äei- theilweise von der Arbeit entbunden 
werden. Arbeitsgescheuke werden in diesem Falle in der 
Regel nicht verabreicht. 



Die ClasEification der Sträflinge erfolgt je am Schlüsse 
des Monats durch die Verwaltung auf den Grund' der von 
den Werkmeistern gefühlten Aufzeichnungen und unter Be- 
rücksichtigung etwaiger Verhältnisse, deren Bewältigung ^icht 
in die Macht des Sträflings gelegt war, immerhin aber dem 
Grundsätze entsprechend: dass der Fleiss durch die Gesoheuie 
anerkannt werden soll. 

§. 7. 

Bei Versetzungen von einem Gewerbe zum andern, beim 
Eintritt oder bei -Entlassungen, wenn solche im Laufe einer 
Woche erfolgen, wird die Gutschrift nach dem Verhältniss 
§. 3 auf die einzelnen Arbeitstage ausgemessen.- 

Für Feiertage findet gleichfalls ein veHiältnissmässiger 
Abzug Statt. 



Bei der Classification wird nicht allein die Menge, sondern 
auch die Beschaffenheit der gelieferten Arbeiten berücksichtigt. 
Mangelhafte Arbeit vrird nicht nur nicht belohnt, sondern es 
kann der Sträfling unter Umständen zum Schadens-Ereatz 
angehalten und bestraft werden. 



Xefonbete IBeltimmungen. 
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Benennung der Arbeiten. 



10 



€• Scliiieldei^f« 

Zwüchkittel 

{Hemden . • • . « 

Unterhosen 

Westen 

Drilchhosen 

Drilchjacken 

Drilohröcke , . . » 

Tuchhosen, gewöhnliche '. . 

Für sonstige feine Tacharbeiten etc. . . 
Flicken Yon Kleidern und Weissaeug . « 
Nähen von Säcken 

* Hosen, J*cken mid Böcke yon Satin ^/itel der 
oben bestiximten Sätze. 

D. Scliultiift*elterei. 

Lehrzeit 8 Monate. 

Hausschuhe 

Halbstiefel, yon Bindleder gewalkt . . , 

^ ^ „ mit Zunge ein- 

schliessliäi Be- 
stechen 

„ gewalkt . . . 

f, mit Zunge ein- 
schliesslicii Be- 
steche . . 



Bohrstiefel, 



Laschenschuhe ^ .... 

Frauenschuhe ...*.... 

Lederpantoffeln 

Für feine Arbeiten 

Für Flickarbeiten und Sohlen . . 

£• i^elbeitälilechterel. 

Lehrzeit 4 Wochen. 

Mannss(^uhe, ordinäre 

Frauenschuhe^ „ 

Mädchen- und Kinderschuhe . . . 
Halbstiefel ......... 

Lange Stiefel 

Selbendverlagen 



Classe 

L II. m. I IV. 



Wochenwerk. 



I. 



II. !ni.|iv. 
IL i - 
II* i - 



21/2 3 



6 ; 



»Ve 4 



31/, 



2% ^ 



6 . 6 



31/, 



il 



Selbendteppiohe 

LitienBoIiahe fifr M&nner und Fraaen . 

Selbendachneiden 



Die Bettiminuiig der Lehrzeit, der Arbeits 
Uefemug imd Eiutlieilaiig in die CIoMen 
bleibt der Terwaltuof liberiaMen. 

«. Kttflerel. 

Deegl eichen. 

De«^leicbea, 

I. BuckMnderel. 

Desgleichen. 

K. Streli- uMd W«l4en- 

aeeht«rel. 

Ebenso mit Beschränbung; der Ootachrlft 
«uf 



li. TasIvhMsarhelten. 

Haagreiniger 

Eiichengehilfen ...... 

Oartenarbeiter 

4 Haohreiber 

6 j HoUmacher 

6 ! Heiwr 

7 I Maurer, Tünohor, Gtloser etc . 
;| 

Bruchsal, am 1. Deccmber 1860. 

<8tro»»t)nrfoglii^( Jui^t^iuuHVnioaltung. 

Vorstehende Atbeitsiegein wurden mit Erlas» Qrossherzogliaheti Joatii- 
nisteriams vom 1. Februar 1881 Nr. 611 — 12 genehmigt. 



Btilac« B. 



XiicIit&aiisverwaJiiwiy Braebsal. 



BERECHNUNG 



de« 



firtrai^ des Qewerba-Betrlebs 



Ton den Jahren 



1850 bis einschliesslich 1860. 
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I. R*li- 





Tiigroail^- 




Wollen- 










Arbeiten. 


Weberei. 


Gewerbe. 


Scbneideroi. 


Scbusterei. Schreinerei. 




fl. kr. 


fl. kr. 


fl. kr. 


fl. kr. 


fl. kr. 


fl. kr. 


1850 . 


1,989 32 


9,701 7 


799 25 


8,887 53 


4,259 27 


11,383 32 


1851 . 


2,778 3! 


9,415 34 


2,299 33 


10,527 25 


7,984 7 


13,513 25 


1852 . 


2,618 21 


21,468 4 


1,847 40 


14,966 23 


9,966 8 


10,666 4 


1853 . 


2,407 51 


26,429 51 


1,294 39 


23,238 2 


12,684 31 


7,588 22 


1854 . 


2,542 40 


34,111 48 


741 33 


16,731 53 


11,175 5 


6,05tf 2i 


1855 . 


2,295 50 


27,702 17 


1,107 9 


21,279 4 


10,322 46 


Gim32 


1856 . 


2,355 35 


36,749 19 


781 11 


20,710 57 


12,672 28 


6,221^16 


1857 . 


2,095 7 


37,431 54 


877 14 


14,700 18 


18,834 33 


7,080 31 


1858 . 


2,902 2ß 


35,900 23 


&16 62 


17,889 33 


18,960 35 


8,431 1^ 


1859 . 


2,608 29 


50,937 23 


550 34 


19,679 8. 


16,813 44 


6,255 19 


1860 . 


2,371 48 
26,966 7 


33,952 46 
323,820 26 


376 35 
n,lM 35 


15,090 51 


16,139 35 


9,058 18 


Summa 


183,701 27 


139,812 59 


93,191 59 










11. Ausgraben für 


1650 . 


154 26 


5,768 55 


709 3 


7f684 24 


3,156 56 


11,689 5 


1851 . 


118 21 


4,912 24 


i;57S 50 


1B,304 53 


4,928 46 


11,333 48 


1852 . 


66 17 


16,665 56 


1,006 55 


15,727 58 


7,047 57 


7,531 20 


1853 . 


29 39 


21,962 41 


708 24 


19,662 27 


10,316 4 


4,581 33 


1854 . 


30 15 


24,413 40 


665 55 


15,801 35 


7,958 27 


4,041 35 


1855 . 


51 6 


21,470 32 


252 9 


13,999 6 


10,078 1 


4,349 36 


1856 . 


IM 66 


t^mu 


40» 49 


i«,5l8 59 


7,166 98 


4,746 56 


1857 . 


89 30 


26,235 22 


462 13 


11,600 38 


12,485 31 


3,84% 51 


1858 . 


88 32 


29,399 54 


252 32 


12,515 4 


15,184 35 


7,626 3 


1859 . 


66 21 


36,270 — 


241 3f 


17,583 20 


12,088^53 


4,784 11 


1860 . 


48 9 


22,625 57 


142 54 


9,509 18 


12,690 54 


4,638 27 



Samma 851 31 228,1^ 33 6,539 25 148»922 42 103,302 32 69,172 25 



1849 . 



MI. Stand der Torrfttlte an 

49 2 7,618 42 780 21 246 30 1,196 44 3,993 38 



1850 . 


113 2 


7,007 4 


929 35 


1,083 12 


1,856 6 


5,835 5 


1851 . 


93 35 


5,527 34 


787 40 


662 28 


1,311 48 


5,221 45 


1852 . 


95 40 


7,254 49 


519 4 


4,605 41 


1,195 43 


5,325 26 


1853 . 


86 36 


12,998 12 


309 50 


6,644 30 


3,024 19 


5,505 37 


1854 . 


75 8 


15,015 57 


563 56 


9,687 43 


3,390 59 


5,626 32 


1855 . 


69 38 


18,237 12 


177 36 


5,524 28 


6,900 37 


4,817 5S 


1856 . 


87 27 


11,456 2 


166 10 


4,855 19 


5,273 58 


5,372 37 


1857 . 


102 41 


12,028 26 


175 38 


2,666 12 


2,563 42 


4,395 28 


1858 . 


130 38 


15,372 5 


221 


1,708 40 


3,110 52 


5,958 31 


1859 . 


157 31 


15,998 16 


74 42 


5,940 15 


2,205 32 


6,417 55 


1860 . 


165 7 


17,657 37 


40 29 


4,924 26 


2,533 3 


6,004 34 



Summa 1,177 3 138,553 14 3,965 40 48^02 54 33,366 39 60,461 23 



- %8i 







Selbend- 


Bach- 


Stroh- imd ^ 


« 


Müfevei. ~ 


8«bio8eerer. 


fleekterei. 


bindert), , 


W6iden^oMa«#l 


i. Summa. 


fl. kr. 


fl. kr. 


fl. kr. 


fl. kr. 


fl. kr. 


fl. kl. 


1,t2T 23 


. — — 


* ,— — 


229 56 


80Q H 


39,178 M 


l,dlT 54 


9«7 8 


_ — 


190 14 


1,131 47 


50,725 3d 


5,516 28 


1,495 48 


r- — 


194 15 


1,323 30 


70,12* H 


9,3 W 8 


94» 47 


. 


158 36 


1,024 5» 


85,08(}«, 


imS 67 


760 54 


^ —^ 


168 53 


. 78^2$ 


75,171 99i 


2,602 54 


866 34 





221 6 


866 24 


74,154 U 


2,936 20 


9Ö7 IG 





226 43 


1,08a 3e 


84,378 ^ 


3,8S§ 23 


1,181 38 


' 5,949 28 


253 40 


1,328 10 


93,57Q tiCi 


8,382 13 


1,138,31 


6,051 32 


178 16 


. 1,71« 3P 


102,09a t 


^,T^ - 


2,192 24 


4,566 24 


123 31 


\,S% U 


112,363 7 


^,013 29 


1,042 12 
11,54.1 12 


4,745 40 
21,313 4 


17 6 


2,264 26 
14/226 12 


94,072 iü. 


53,225 9 


1,962 16 


880,914 1* 


#to O^werlie« 








85^ 12 




* — , 


132 38 


393 41 


30,634 20 


1,484 41 


«65 52 


— — 


102 39 


320 46 


33,951 « 


4,382 7 


1,139 43 


— — 


68 7 


765 41 


54,402 1 


9,868 dl 


685 9 


' — — 


67 44 


229 4 


68,111 % 


565 37 


367 57 


— — 


71 11 


306 7 


54,212 M 


1,I9«7 a3 


609 43 


— — 


122 56 


281 36 


53,012 ifi 


1,585 55 


666 13 


• — — 


98 40 


392 13 


50,40a » 


2,561 23 


850 30 


5,948 30 


127 54 


825 5 


65,036 29 


6,426 10 


825 7 


3,581 21 


105 42 


700 40 


76,705 40 


5,860 22 


1,268 28 


3,560 20 


56 9 


850 33 


82,630 6 


5,«T6 27 


619 49 


2,720 51 




715 56 


59,688 42 



■m 



41,363 58 



7,900 31 



15,811 2 



953 40 



5,781 22 ^ 628,787 41 



lifaareii^ ütoAPen* und UTerkserftthen. 

1,483 2 - - _ - " _ - ^ 1,043 59 16,411 58 



1,Ö20 23 
1,128 39 
1,287 4 
3,306 2 
2,543 9 
2,714 45 
2,198 52 
2,76& 25 
3303 49 
5,358 46 
6,351 47 



337 44 
456 16 
419 44 
405 43 
474 53 
6J0 58 
651 25 
801 41 
655 58 
650 28 



3,887 15 

2,465 3 

2,136 7 

899 49 



3 26 
40 26 
40 7 

39 18 

40 12 
33 36 
30 51 
33 36 
39 41 
39 41 
39 41 



737 33 
274 2 
675 28 
556 48 
735 49 
789 1 
700 15 
777 8 
775 31 
893 51 
947 11 



19,085 ?6 
15,385 41 
21,455 18 
32,890 56 
38,085 8 
39,739 39 
30,752 29 
30,046 56 
34,387 31 
3^,878 34 
40,214 12 



32,978 41 

* Die 



5,464 50 

Se/bendllechterei 






196 



fB50 
1851 
1852 
1853 
1854 
1855 
1856 
1857 
1858 
1859 
1860 



TaglohnB- 
Arbeiten. 

fl. kr. 

1,899 6 

2,640 43 

2,554 9 

2,369 8 

2,500 57 

2,238 59 

2,264 44 

2,020 51 

2,841 48 

2,569 1 

2,331 15 



Weberei. 

fl kr. 

3,320 34 

3,023 40 

6,529 23 

10,210 33 

11,715 53 

9,453 ~ 

11,504 57 

11,768 56 

9,864 8 

15,293 34' 

12,986 10 



Wollen- 
Gewerbe. 

fl. kr. 

149 36 

578 48 

572 9 

377 1 

329 44 

468 40 

340 46 

424 29 

311 42 

162 45 

199 28 



Schneiderei, 
. ff. kr 
2,040 11 
1,801 48 
3,181 38 
5,614 24 
3,973 31 
3,116 43 
3,507 49 
910 33 
4,416 57 
6,327 23 
4,565 44 



Sebufiterei. 
fl. kr. 
1,761 53 
2,511 3 
2,802 6 
4,197 3 
3,583 18 
3,754 23 
3,679 21 
3,638 46 
4,323 10 
3,819 31 
3,776 12 



Schreinerei, 
fl. kr. 
1,535 54 
1,566 17 
3,238 25 
3,187 - 
2,135 41 
1,732 17 
2,036 4 
2,253 3t 
2,368 19 
1,930 32 
4,006 90 



Summa 


26,230 41 


105,670 48 


3,915 8 


39,456 41 


. 37,846 46 


25,990 30 j 










• 


V« Tä9Mk der 


■ 


Köpfe. 


Köpfe. 


Köpfe. 


Köpfe. 


Köpfe. 


Köpfe. - 


1850 . 


7,456 


27,358 


8,393 


10,875 


7,520 


27,734 


f851 . 


9,494 


21,293 


5,875 


8,389 


8,227 


28,956 


1852 . 


10,341 


24,034 


2,406 


12,211 


7,907 


18,068 


1853 . 


9,419 


30,861 


1,968 


14,823 


8,666 


12,651 


1854 . 


9,774 


34,448 


2,010 


16,153 


8,729 


12,695 


1855 . 


8,824 


30,327 


2,679 


15,590 


9,926 


12,967 


1856 . 


9,002 


29,116 


2,006 


15,294 


8,494 


11,252 


1857 . 


8,208 


28,818 


1,655 


8,108 


9,145 


10,516 


1858 . 


8,601 


24,343 


1,218 


9,878 


9,185 


10,646 


1859 . 


7,708 


23,554 


822 


10,723 


8,766 


8,892 


1860 . 


7,016 


20,800 . 


317 


7,276 


9,250 


9,554 
163,931 


Summa 


95,843 


294,952 


29,349 


129,320 


95,815 










VI. 


Arbeitii-Ver- ' 




kr. 


kr. 


kr 


kr. 


kr. 


kr. 


1850 . 


15,28 


7,28 


1,07 


11,25 


14,06 


3,32 


1851 . 


16,69 


8,52 


5,91 


12,88 


18,31 


3,24 


1852 . 


15,82 


16,30 


14,27 


15,63 


21,26 


10,75 


1853 . 


15,09 


19,86 


13,02 


22,72 


29,06 


15,11 " 


185^ . 


15,35 


20,40 


9,84 


14,76 


24,63 


10,09 


1855 . 


15,22 


18,70 


10,49 


11,99 


22,69 


8,01 


1856 . 


15,09 


23,71 


10,19 


13,76 


25,99 


10,85 


1857 . 


14,77 


24,50 


15,39 


6,74 


23,87 


12,88 


1858 . 


19,82 


24,31 


15,35 


26,83 


28,24 


13,35 


1859 . 


19,99 


38,95 


11,88 


35,40 


26,14 


13,02 


fS60 . 


i9,94 


37,45 


37,75 


37,64 


24,49 


25,16 



wabaebnitt 

IT Jahr 



183,06 
16,64 



239,98 
21,81 



145,1^ 
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EtnnAhme. 







Selbend- 


Buch- 


Stroh- und 




Küfer^. 


Schlosserei. 


fleohterei. 


binderei. 


Weidenflechterei. 


Summa. 


fl. kr. 


fl. kr. 


fl. kr. 


fl. kr. 


fl. kr. 


fl. kr- 


309 32 


— — 


— — 


100 44 


100 4 


11,217 34 


41 19 


439 


— — 


124 35 


347 30 


13,074 43 


1,352 46 


474 37 


— — 


125 49 

• 


959 15 


21,790 17 


1,460 45 


228 6 


— — 


90 3 


677 15 


28,411 18 


765 27 


387 56 


— — 


98 36 


662 20 


26,153 23 


976 57 


326 1 




9t 34 


638 - 


22,796 34 


524 32 


405 8 


— — 


125 18 


599 37 


24,988 16 


1843 33 


37t 35 


3,888 13 


128 31 


579 58 


27,828 56 


2,994 27 


463 40 


1,047 59 


78 39 


1,014 t3 


29,725 2 


2,430 35 


778.13 


677 8 


67 22 


1,166 58 


35,223 2 


4,030 3 


416 53 


788 31 


17 6 


1,601 52 


34,719 44 



16,729 56 4,291 9 6,40t 51 t,048 17 8,347 2 275,928 49 



B eselift ftlicteii. 



Köpfe. 


Köpfe. 


Köpfe. 


Köpfe. 


Köpfe. 


Köpfe. 


2,396 


— 


-r- 


578 


3,238 


95,548 


2,902 


1,310 




603 


2,277 


89,326 


4,477 


1,667 





544 


4,249 


85,904 


5,594 


1,479 





357 


2,519 


88,337 


2,461 


1,077 




366 


3,311 


91,024 


2,608 


, 1;352 





256 


3,090 


87,619 


2,280 


1,403 





397 


2,690 


81,934 


3,161 


1,632 


9,136 


434 


2,532 


83,345 


5,151 


1,577 


5,750 


304 


3,124 


79,777 


5,297 


1,240 


3,437 


157 


2,710 


73,306 


5,822 


930 


2,280 


4 


2,682 


65,931 


427149 


13,667 


^20,603 


4,000 


32,422 


922,051 


illeiist 


per Tag« 


\ 








kr. 


kr. 


kr. 


kr. 


kr. 


kr. 


7,75 


— 


— 


10,45 


1,85 


7,04 


0,85 


20,10 


— 


12,39 


9,16 


8,78 


18,13 


17,08 


— 


13,87 


13,54 


15,22 


15,66 


9,25 


— 


15,13 


16,13 


19,52 


18,66 


21,61 


— 


16,16 


12,00 


17,24 


22,47 


14,46 


— 


21,46 


12,39 


15,61 


13,80 


17,32 


— • 


18,98 


13,38 


18,29 


34,99 


13,66- 


25,53 


17,76 


13,74 


20,03 


34,88 


17,64 


10,93 


15,52 


19,48 


22,35 


27,53 


37,65 


11,82 


25,74 


25,83 


28,83 


41,52 


26,89 


20,75 


25,60 


35,83 


31,60 


236,24 


195,66 


69,03 


V^^Ji^ 


vn.^?ö. 




21,48 


19,56 


n;ift 


Vl>^ 


\^>^ 


^5J^W 



\ 
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Seite 21 Zeile 26 lese: „seien'' statt »sei''. 
^42 „ 9 „ „d^favorablement« statt „defavoTablemenf*. 
68 „ 23 vor „Leute" fehlt das Wörtchen „diese". 

75 In der Spalte „Strafdauer" fehlt das Wort „Jahre". 

76 Zeile 2 lese: „zu grosses" statt „grösseres". 
101 „ 4 zwischen „er" und^mit" fehlt das Wörtchen „nicht". 
108 „ 13 lese: „verwenden" statt „anwenden". 
140 Anm. lese „Jebb" statt „Febb». 

144 Zeile 26 lese: „bestimmenden" statt „beetimmenden". 
151 „ 20 „ „Jeder" statt „Ja der", j 

155 letzte Zeile zwischen „Tilgung" u. „während" fehlt das Wörtchen „von". 
165 Zeile 3 „§. 32" statt „§. 31«. 
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